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4 Romane in einem Band

Wenn die Sonne erbarmungslos brennt und die Nächte heiß sind, dann ist es Zeit für vier sinnliche Sommergeheimnisse von Linda Howard!

Verbotenes Feuer:
Nikolas Constantinos Blicke sprechen eine eindeutige Sprache: Wenn die Nacht anbricht, scheint er zu vergessen, dass Jessica geschäftlich seine Rivalin ist. Dann sieht er in ihr nur noch die begehrenswerte Frau ...

Die Frau im Verborgenen:
Entweder du bist meine Geliebte oder meine Assistentin. Fassungslos hört Anna das Ultimatum, das Patrick nach ihrer ersten Liebesnacht stellt. Aber es hilft nichts: Sie muss sich zwischen Herz und Verstand entscheiden. 

Führe mich in Versuchung:
Übermächtig ist die Anziehungskraft zwischen ihnen und verhängnisvoll. Denn ohne Cord Blackstone kann Susan nicht glücklich werden, aber mit ihm darf sie es nicht: Seine Stunden in New Orleans sind bereits gezählt.

Kurzschluss!:
Stromausfall! Elizabeth sitzt im Fahrstuhl fest. Ausgerechnet mit Tom Quinlan, der jetzt eine Antwort verlangt: Warum hat sie ihn damals verlassen wo doch das Verlangen in dieser Sekunde so heftig brennt wie damals?
Pressestimmen
Funkenflug auf jeder Seite! (thebestreviews.com)

Wie gemacht für eine heiße Sommernacht! (thebestreviews.com) 
Über den Autor
Seit Linda Howards Karriere als vielfach beachtete Autorin begann, hat sie mehr als 25 Romane geschrieben, die weltweit eine begeisterte Leserschaft gefunden haben und zehn Millionen Mal verkauft wurden. Zahlreiche Auszeichnungen sprechen für den internationalen Ruhm, den sie durch ihr Werk erreicht hat. 




  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.
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  1. KAPITEL


  In Dallas war es an diesem Donnerstag im Juli sehr heiß.


  Der Bürgersteig glühte vor Hitze, sie drang durch das dünne Leder von Elizabeth Majors Schuhen und zwang sie zur Eile, obwohl ihr eigentlich jede Bewegung bei der drückenden Temperatur schwer fiel. Das moderne Bürohochhaus, in dem sie arbeitete, besaß keine eigene Tiefgarage, da der Bauherr diese wegen eines vorhandenen Parkplatzes auf der anderen Straßenseite für überflüssig gehalten hatte. Jedes Mal, wenn Elizabeth die Straße bei Regen überquerte oder, wie jetzt, seit Beginn der Hitzewelle, in der Sonne schmorte, schwor sie sich, Ausschau nach anderen Büroräumen zu halten. Sie änderte ihre Meinung aber immer, sobald sie das Gebäude betrat. Doch das Bewusstsein, frei entscheiden zu können, vermittelte ihr ein gutes Gefühl.


  Abgesehen von der Parksituation, bot das Bürohochhaus perfekte Arbeitsvoraussetzungen. Es war erst zwei Jahre alt, die Einrichtung wirkte reizvoll und gleichzeitig zweckmäßig. Die Farbzusammenstellung im Foyer stellte eine harmonische Mischung aus Grau, Dunkelrot und Weiß dar und entsprach dadurch sowohl dem männlichen als auch dem weiblichen Geschmack. Üppige Grünpflanzen, von Fachkräften kunstvoll arrangiert, verstärkten den Eindruck von Frische und Geräumigkeit. Die Aufzüge waren technisch auf dem neuesten Stand und funktionierten einwandfrei. Elizabeths vorheriges Büro hatte in einem älteren Gebäude gelegen. Dort hatte es immer wieder Ärger mit den Fahrstühlen und dem Reparaturservice gegeben. Daher schätzte sie die neuen Räume doppelt.


  Ein privater Wachdienst kümmerte sich um die Sicherheit. Er war von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr abends in zwei Schichten im Einsatz. Jeder, der das Gebäude vor sechs Uhr früh betreten oder später als zehn Uhr abends verlassen wollte, musste den Wachdienst informieren. Es ging allerdings das Gerücht um, dass die Computerfirma in der zehnten Etage die Einführung einer dritten Arbeitsschicht plante. Dann wäre der Wachdienst sogar rund um die Uhr im Einsatz. Bis dahin aber wurde das Gebäude werktags um zweiundzwanzig Uhr und am Wochenende um achtzehn Uhr verschlossen.


  Elizabeth öffnete die Außentüren und seufzte erleichtert, als sie die kühle Luft auf dem heißen Gesicht spürte. Die Schweißperlen, die sich dort auf dem Weg vom Auto bis ins Haus gebildet hatten, trockneten schnell. Elizabeth betrat das Foyer durch eine der großen Glastüren, die hinter den Außentüren den Innenraum schützten. Die Klimaanlage arbeitete auf vollen Touren, und der plötzliche Temperaturwechsel ließ Elizabeth eine Sekunde lang erschauern. Ihre Seidenstrumpfhose klebte an den Beinen, und bei dem feuchten Gefühl verzog sie das Gesicht. Trotz allem war sie bester Stimmung und frohlockte, während sie das Foyer in Richtung der Aufzüge durchquerte.


  Ein hoch gewachsener Mann mit ungekämmten Haaren, der wie ein Rennradfahrer aussah, betrat den Aufzug direkt vor ihr. Elizabeth war sofort in Alarmbereitschaft versetzt, verlagerte den Riemen ihrer Handtasche auf die linke Schulter und streckte die rechte Hand flink nach dem Knopf für die fünfte Etage aus. Der Mann war noch schneller. Elizabeth sah seine große, schwielige Hand vor sich, als er genau diesen Knopf drückte. Sie warf dem Mann ein unverbindliches Lächeln zu, so, wie sich Fremde in Aufzügen zulächeln, und heftete den Blick dann fest auf die geschlossenen Türen. Auf dem kurzen Weg nach oben entspannte sie sich allmählich. Wenn der Mann zur fünften Etage wollte, hatte er zweifellos irgendetwas mit „Quinlans Sicherheitsservice“ zu tun.


  Elizabeth verließ den Aufzug. Der Mann folgte ihr, als sie den Flur entlangging. Ihre Büroräume lagen auf der linken Seite. Die elegante Einrichtung war durch eine Glaswand sichtbar. Elizabeth stellte fest, dass ihre Sekretärin Chickie von der Mittagspause zurück war und ihr neugierig entgegenblickte. Besser gesagt, sie begutachtete unverhohlen den Mann hinter ihr. Elizabeth bemerkte, wie ihre dunklen Augen sich fasziniert weiteten.


  Elizabeth öffnete die Tür zu ihrem Büro. Der Rennradfahrer öffnete, ohne zu zögern, die Tür gegenüber, die zu „Quinlans Sicherheitsservice“ führte. Quinlans Büro hatte kein Fenster zum Flur, es gab nur ein diskretes Namensschild auf der massiven Tür. Elizabeth war aus verschiedenen Gründen froh, dass dort ein Fenster fehlte. Die Leute, die durch diese Tür gingen, waren … interessant, das musste man immerhin zugeben.


  „Toll“, sagte Chickie und konnte den Blick nicht von der geschlossenen Tür gegenüber lösen. „Hast du das gesehen?“


  „Ich hab’s gesehen“, lautete Elizabeths trockener Kommentar.


  Chickie tendierte bei Männern bedauerlicherweise zu der ungepflegten, raubeinigen Kategorie. „Er trug einen Ohrring“, schwärmte sie träumerisch. „Und hast du sein Haar gesehen?“


  „Ja. Es war lang und ungekämmt.“


  „Was für eine unglaubliche Mähne! Ich frage mich, was er bei Quinlan will.“ Chickies Augen leuchteten auf. „Vielleicht ist er ein neuer Angestellter!“


  Elizabeth schauderte es bei der Vorstellung, aber es war möglich. Leider befasste sich „Quinlans Sicherheitsservice“ nicht mit der finanziellen Absicherung seiner Klienten, sondern bot nur körperlichen Schutz. Chickie hatte gleich nach ihrem Umzug in dieses Bürohochhaus unverblümt Erkundigungen eingezogen und erfreut berichtet, dass Quinlan nicht nur verschiedene Sicherheitssysteme, sondern auch Bodyguards zur Verfügung stellte. Nach Elizabeths Auffassung war das keine ausreichende Erklärung für den merkwürdigen Personenkreis, der in Quinlans Büro aus und ein ging. Die Klienten, aber vielleicht handelte es sich auch um Angestellte, waren zweifellos ungehobelte Gesellen ohne Manieren. Falls es sich um Erstere handeln sollte, war für Elizabeth unvorstellbar, dass sie genug Geld besaßen, um einen Sicherheitsservice zu bezahlen. Falls es sich um Letztere handelte, konnte sie sich keinen Klienten vorstellen, der die Gegenwart eines Bodyguards ertrug, der wie ein Massenmörder aussah.


  Elizabeth war im vergangenen Winter ein paar Mal mit Tom Quinlan, dem Besitzer der Firma, ausgegangen, aber er war sehr verschwiegen gewesen, sobald das Gespräch auf sein Geschäft kam. Sie mochte dann nicht weiter fragen. Genau genommen hatte vieles an ihm sie irritiert. Er war ein hoch gewachsener, breitschultriger Macho, ein Mann, der es gewohnt war, zu bestimmen, und der mit seiner Persönlichkeit und seiner körperlichen Präsenz erdrückend wirkte. Als Elizabeth merkte, dass er ihr Leben in die Hände nehmen wollte, hatte sie die Beziehung abrupt beendet und ging ihm seither aus dem Weg. Sie würde nicht noch einmal die Verantwortung für ihr Leben abgeben wollen, an Tom Quinlan schon gar nicht.


  Chickie wandte den Blick von der geschlossenen Tür gegenüber und sah Elizabeth erwartungsvoll an. „Nun?“


  Elizabeth konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken. „Sie war begeistert. Das ist gewiss nicht übertrieben.“


  „Wirklich? Dann hast du den Auftrag bekommen?“ Chickie sprang spontan auf und gab ihrem Schreibtischstuhl einen solchen Schubs, dass er sich um die eigene Achse drehte.


  „Ja, ich hab ihn bekommen. Nächsten Monat fangen wir an.“ Elizabeth hatte sich zum Mittagessen mit Sandra Eiland getroffen, der einer der ältesten feudalen Wohnsitze in Dallas gehörte. Sandra hatte beschlossen, ihr luxuriöses Haus im Hazienda-Stil zu renovieren, und Elizabeth hatte gerade den Auftrag für die Innenausstattung erhalten. Sie war nun seit fünf Jahren Inhaberin eines eigenen Büros. Dies war ihr bisher größter Auftrag, der für sie sehr werbewirksam sein würde. Sandra Eiland liebte Partys und Empfänge und die Rolle der Gastgeberin. Elizabeth konnte sich keine bessere Werbung wünschen. Dieser eine Auftrag ermöglichte ihr vielleicht ein neues Arbeitsfeld in den Kreisen der Reichen und brachte ihr berufliches Weiterkommen voran.


  Chickies Begeisterung war offensichtlich. Sie tanzte durch das Empfangszimmer, dass ihre langen schwarzen Haare flogen. „Aufgepasst, Dallas, jetzt kommen wir“, jubelte sie. „Heute der Auftrag von Mrs. Eiland, morgen … morgen etwas anderes. Wir werden viel zu tun haben.“


  „Hoffentlich“, meinte Elizabeth und ging weiter in ihren Büroraum. „Was heißt hier hoffentlich?“ Chickie tänzelte hinter ihr her. „Dafür gebe ich dir eine Garantie. Das Telefon wird so oft klingeln, dass ich eine Hilfskraft brauche. Ja, die Idee gefällt mir. Jemand anderes soll den Telefondienst übernehmen, ich werde durch die Stadt sausen und Einkäufe und solche Sachen erledigen.“


  „Wenn du unterwegs bist, kannst du das Kommen und Gehen dort drüben nicht mehr beobachten“, gab Elizabeth zu bedenken und verbarg ihre Belustigung.


  Chickie hörte auf zu tanzen und dachte nach. „Quinlans“ war ihre Quelle für interessante, aufregende Männer, das Büro war ergiebiger als jede Single-Bar.


  „Dann werde ich vielleicht zwei Assistenten brauchen“, meinte sie unbekümmert. „Einen für den Telefondienst und einen für Besorgungen, während ich hier bleibe und alles organisiere.“


  Elizabeth lachte laut. Chickies übersprudelndes Wesen, ihre positive Art machte es zur reinen Freude, mit ihr zusammenzuarbeiten. Mit ihren unterschiedlichen Persönlichkeiten und Lebensweisen ergänzten sie sich optimal. Elizabeths scharfer Verstand und trockener Witz fanden ein passendes Gegengewicht in Chickies Herzlichkeit und Offenheit. Elizabeth war groß und schlank, Chickie klein und üppig proportioniert. Chickie kleidete sich gern auffällig und liebte den dramatischen Auftritt, Elizabeth bevorzugte elegante Kleidung im klassischen Stil und gab sich zurückhaltend. Gerade ihre Gegensätzlichkeit schien den Kunden zu gefallen. Sie vermittelte ihnen das Gefühl, dass ihre Wünsche nicht in ein bestimmtes Schema gepresst, sondern individuell behandelt wurden.


  Natürlich fand Elizabeth ihren Kleidungsstil manchmal unbequem, wie heute bei dieser Hitze. Shorts und ein Baumwoll-T-Shirt wären angebrachter, aber sie hatte sich an Seidenstrumpfhosen gewöhnt. Die gehörten für sie zum kompletten Outfit. Ohne Klimaanlage hätte sie es allerdings niemals ausgehalten, allein das Überqueren der Straße bei dieser extrem hohen Temperatur glich einem Härtetest.


  Chickies Armreifen klirrten, als sie im Besuchersessel vor Elizabeths Schreibtisch Platz nahm. „Wann gehst du nach Hause?“


  „Nach Hause?“ Manchmal war es nicht so einfach, Chickies Gedankensprüngen zu folgen. „Ich bin gerade erst gekommen.“


  „Hörst du nie Radio? Die Hitze ist inzwischen zum Risikofaktor geworden. Die Gesundheitsbehörde, oder war’s das Wetteramt, rät jedem, während der heißesten Tageszeit drinnen zu bleiben, viel Mineralwasser zu trinken und Ähnliches. Die meisten Geschäfte öffnen nur morgens und schicken ihre Angestellten früh nach Hause, damit sie in keinen Verkehrsstau kommen. Ich habe mich umgehört. In unserem Gebäude ist fast überall gegen vierzehn Uhr Dienstschluss.“


  Elizabeth betrachtete den Aktenordner für das Haus von Mrs. Eiland, den sie gerade auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihren Entwürfen anzufangen. „Du kannst jederzeit nach Hause gehen“, sagte sie. „Aber ich möchte ein paar Ideen umsetzen, solange sie noch frisch sind.“


  „Ich habe nichts anderes vor“, beteuerte Chickie sofort. „Ich bleibe auch.“


  Elizabeth begann zu arbeiten und vergaß bald, wie gewöhnlich, alles andere um sich herum. Sie liebte ihre Arbeit, vor allem die Herausforderung, die Inneneinrichtung eines Hauses sowohl schön als auch funktional und passend zum Charakter des Besitzers zu gestalten. Für Sandra Eiland wollte sie etwas, das an die Glanzepoche der Südstaaten erinnerte, ein Gefühl von Helligkeit und Unbegrenztheit vermittelte und außerdem die Eleganz und Kultiviertheit von Sandra widerspiegelte.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach Elizabeth bei der Arbeit, sie schaute auf und stellte erstaunt fest, dass es schon nach fünfzehn Uhr war. Chickie nahm den Hörer ab, lauschte einen Moment lang und sagte dann: „Ich werde es herausfinden. Warten Sie.“ Sie drehte sich ein Stück mit ihrem Schreibtischstuhl und konnte so durch die offene Tür Elizabeths Büroraum überblicken. „Es ist der Wachmann im Foyer. Er ist eine Aushilfe und ruft in allen Büros an, weil er die Gewohnheiten der einzelnen Leute nicht kennt. Er sagt, dass inzwischen fast alle gegangen sind, und möchte wissen, wie lange wir noch bleiben wollen.“


  „Geh du doch jetzt nach Hause“, schlug Elizabeth vor. „Es gibt keinen Grund für dich, noch länger zu bleiben. Und sag dem Wachmann, dass ich im Laufe der nächsten Stunde fertig werde. Ich möchte diese Skizze noch beenden, aber das dauert nicht mehr lange.“


  „Ich bleibe so lange bei dir“, versicherte Chickie wieder.


  „Nein, das ist nicht nötig. Stell einfach den Anrufbeantworter an. Ich verspreche dir, dass ich kurz nach dir gehe.“


  „Tja, wenn du meinst.“ Chickie gab die Nachricht an den Wachmann weiter, legte den Hörer auf und holte ihre Handtasche aus der untersten Schreibtischschublade. „Ich fürchte mich davor, bei dieser Hitze rauszugehen“, sagte sie. „Vielleicht wär’s am besten, bis zum Abend zu warten, wenn’s sich etwas abkühlt.“


  „Es sind noch mehr als fünf Stunden bis zum Sonnenuntergang. Vergiss nicht, wir haben Juli.“


  „Andererseits könnte ich die fünf Stunden damit verbringen, den schnuckeligen Typ zu verführen, der letzte Woche einen Termin bei ‚Quinlans‘ hatte.“


  „Das klingt vielversprechend.“


  „Und macht bestimmt mehr Spaß.“ Chickie schmunzelte. „Ich wickle ihn um den kleinen Finger. Also, bis morgen.“


  „Ja. Viel Glück.“ Als Chickie in ihrem scharlachroten Rock gut gelaunt das Büro verließ, war Elizabeth schon wieder in die Arbeit vertieft. Die Skizze war fast fertig und stellte Elizabeths Talent unter Beweis. Sie gab bei jedem Entwurf das Beste, aber dieser sollte absolut perfekt werden, nicht nur zum Nutzen ihrer Karriere, sondern weil das wundervolle alte Haus es verdiente.


  Schließlich verkrampften sich ihre Finger, und sie legte den Stift kurz weg. Gleichzeitig merkte sie, dass ihr Nacken schmerzte. Das passierte normalerweise erst, wenn sie mehrere Stunden lang über einer Zeichnung gesessen hatte. Ganz in Gedanken lockerte sie die Schultern und griff wieder nach dem Stift, als ihr plötzlich klar wurde, was das ungute Gefühl bedeutete. Sie seufzte verärgert, als sie feststellte, dass es siebzehn Uhr zwanzig war, viel später, als sie beabsichtigt hatte. Jetzt würde sie genau in den Feierabendverkehr kommen, den sie eigentlich hatte vermeiden wollen – wegen all der aufgrund der Hitze gereizten, aggressiven Fahrer.


  Elizabeth stand auf und streckte sich, dann griff sie nach ihrer Handtasche und schaltete die Lampen aus. Die grelle Nachmittagssonne war wegen des Hochhauses in unmittelbarer Nähe nicht zu sehen, trotzdem drang noch genügend Licht durch die getönten Fensterscheiben. Als Elizabeth in den Flur trat und sich umdrehte, um ihre Tür abzuschließen, verließ auch Tom Quinlan gerade sein Büro und schloss ebenfalls ab. Elizabeth vermied es, ihn anzusehen, aber sie spürte seinen Blick und versteifte sich unwillkürlich. Quinlan brachte sie immer aus der Ruhe. Das war einer der Gründe, warum sie nicht mehr mit ihm ausgegangen war, wenn auch nicht der wichtigste.


  Elizabeth konnte den Verdacht nicht loswerden, dass Tom Quinlan auf sie gewartet hatte. Sie blickte sich unbehaglich um, aber niemand sonst war zu sehen. Normalerweise war das Gebäude zu dieser Zeit voller Menschen, die sich nach Dienstschluss auf den Heimweg machten. Heute herrschte ungewohnte Stille. Bestimmt sind wir nicht die Einzigen, die hier sind, versuchte Elizabeth sich einzureden. Doch ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass es exakt so war, dass alle anderen vernünftigerweise früher nach Hause gegangen waren. Sie würde nichts Ablenkendes zwischen sich und Quinlan haben.


  Er holte sie auf dem Weg zu den Aufzügen ein. „Sagst du nicht mal mehr Hallo zu mir?“


  „Hallo.“


  „Du hast lange gearbeitet. Alle anderen sind vor Stunden gegangen.“


  „Du nicht.“


  „Nein.“ Er wechselte abrupt das Thema. „Geh mit mir essen.“ Das klang mehr wie ein Befehl und weniger wie eine Einladung.


  „Nein, danke“, antwortete Elizabeth kurz angebunden. Dann standen sie vor den Aufzügen. Sie drückte auf den Knopf und betete insgeheim, dass der Aufzug schnell kommen möge. Je eher sie von diesem Mann wegkam, desto sicherer würde sie sich fühlen.


  „Warum nicht?“


  „Weil ich nicht will.“


  Ein leises Geräusch signalisierte die Ankunft der Kabine, die Türen öffneten sich, und Elizabeth trat ein. Quinlan folgte ihr, die Türen schlossen sich und sperrten sie auf engstem Raum zusammen. Elizabeth wollte den Knopf zum Foyer drücken, aber Quinlan ergriff ihre Hand und drängte sich zwischen sie und die Schalttafel.


  „Du willst, du hast nur Angst.“


  Elizabeth dachte einen Moment über seine Behauptung nach, dann straffte sie die Schultern und hielt seinem grimmigen Blick stand. „Du hast Recht. Ich habe Angst. Und ich gehe nicht mit Männern aus, die mich erschrecken.“


  Die Antwort gefiel ihm gar nicht, dabei hatte er selbst das Thema angeschnitten. „Hast du Angst, dass ich dich verletzen könnte?“, fragte er zweifelnd.


  „Natürlich nicht!“, höhnte sie, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Elizabeth wusste, dass ihre Antwort nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber das war ihre Sache, nicht seine, auch wenn er das nicht begreifen wollte. Schnell entzog sie ihm ihre Hand. „Aber du würdest mein Leben furchtbar kompliziert machen, und ich habe keine Zeit für solche Komplikationen. Ich fürchte, dass du meinen Terminkalender total durcheinanderbringen würdest.“


  Tom Quinlans Augen weiteten sich ungläubig, dann verlor er die Fassung. „Verdammt noch mal, du zeigst mir seit mehr als einem halben Jahr die kalte Schulter, weil du nicht willst, dass ich dir deinen ganzen Terminkalender durcheinanderbringe?“


  Elizabeth zuckte die Achseln. „Was soll ich sagen? Wir setzen alle unsere Prioritäten.“ Sie lehnte sich geschickt zur Seite, drückte den Knopf, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Drei Sekunden später stoppte er unvermittelt. Elizabeth verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen Quinlan. Geistesgegenwärtig schloss er die Arme um sie und drehte seinen muskulösen Körper so, dass er sie beim Aufprall abschirmen konnte. Gleichzeitig gingen die Lichter aus, und es wurde stockfinster.


  2. KAPITEL


  Das rote Notlicht schaltete sich kurz darauf ein und tauchte Elizabeth und Tom Quinlan in ein mattes, unwirkliches Licht. Elizabeth rührte sich nicht, sie war wie gelähmt und empfand gleichzeitig Schreck und Wohlempfinden. Sie lag ausgestreckt auf Quinlan und hatte die Arme instinktiv um seinen Hals gelegt, während er sie umfangen hielt. Sie spürte die Wärme seines Körpers durch die Kleidung, und der aufregend männliche Duft seiner Haut weckte Erinnerungen an eine Nacht, in der sie kein störender Stoff voneinander getrennt hatte. Elizabeths Körper reagierte mit Begehren, aber ihr Verstand rebellierte, und sie drückte leicht gegen Toms Arme, um sich zu befreien. Für einen Augenblick presste er sie an sich und fühlte ihre Brüste an seiner muskulösen Brust. Im Halbdunkel schimmerten seine tiefblauen Augen fast schwarz. Elizabeth las darin Entschlossenheit und unverhohlenes Verlangen.


  Sie war versucht, ihren Widerstand aufzugeben und an seine Brust zu sinken, doch die Bestimmtheit seines Blickes hielt sie zurück. Unvermittelt gab Quinlan sie frei, obwohl es ihm schwer fiel. Er sprang geschmeidig auf. Dann umfasste er ihre Arme und stellte sie mühelos auf die Füße. „Ist alles in Ordnung? Oder hast du dir wehgetan?“, fragte er besorgt.


  Elizabeth strich ihren Rock glatt. „Nein, mir geht’s gut. Und dir?“


  Er murmelte zustimmend und war schon dabei, das Kästchen mit dem Notfall-Telefon zu öffnen. Dann nahm er den Hörer ab und drückte den Knopf, der die Wartungsfirma alarmieren würde. Elizabeth wartete, aber Quinlan sagte kein Wort. Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen und warf den Hörer schließlich wieder auf die Gabel. „Da meldet sich niemand. Die Handwerker sind bestimmt wie alle anderen früher nach Hause gegangen.“


  Elizabeth starrte das Telefon an. Es hatte keine Wählscheibe, nur einen einzigen Knopf. Die einzige Verbindung ging zur Wartungsfirma, und das bedeutete, dass sie sonst niemanden anrufen konnten.


  Gleich darauf machte sie eine weitere Entdeckung und hob den Kopf. „Die Klimaanlage arbeitet nicht mehr.“ Die Ventilatoren standen still, das fehlende Geräusch hatte sie zuerst bemerkt.


  „Offenbar ist die Elektrizität ausgefallen“, meinte Quinlan und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tür.


  In der engen Kabine wurde es bereits stickig. Das gefiel Elizabeth gar nicht, aber sie zwang sich, nicht in Panik zu geraten. „Es wird wahrscheinlich nicht lange dauern, bis die Belüftung wieder funktioniert.“


  „Normalerweise würde ich dir zustimmen, wenn wir keine Hitzewelle hätten, aber unter diesen Umständen ist damit zu rechnen, dass die Stromnetze überlastet sind. Wenn das zutrifft, kann die Reparatur Stunden dauern. Wir müssen hier raus. Das Notlicht ist batteriebetrieben und wird nicht lange halten. Außerdem staut sich die Hitze auf engstem Raum, und wir haben kein Wasser und nicht genug Sauerstoff.“ Während er sprach, setzte er seine starken Arme schon als Hebel ein, um die Aufzugstür zentimeterweise auseinanderzuzwängen. Elizabeth half ihm mit aller Kraft, obwohl ihr bewusst war, dass er es problemlos alleine schaffen würde. Aber sie konnte seine Art, die Initiative wie selbstverständlich zu ergreifen, nicht akzeptieren. Dadurch vermittelte er ihr ein Gefühl von Nutzlosigkeit.


  Wie sich herausstellte, steckte der Aufzug gerade zwischen zwei Etagen. Am unteren Teil der Kabine war die Außentür etwa einen Meter breit sichtbar. Elizabeth half Quinlan, diese Tür ebenfalls zu öffnen. Bevor sie etwas sagen konnte, bückte er sich und sprang behände ins Freie.


  Er drehte sich um und hielt ihr die Hand entgegen. „Lass dich nur hinabgleiten. Ich fange dich auf.“


  Elizabeth rümpfte abweisend die Nase, obwohl ihr doch ein wenig bange zumute war bei dem, was sie versuchen wollte. Es war lange her, seit sie solche Turnübungen gemacht hatte. „Danke, aber ich brauche keine Hilfe. Ich hatte Sportunterricht in der Schule.“ Sie holte tief Luft und schwang sich dann genauso locker aus dem Aufzug wie zuvor Tom, trotz Schultertasche und hochhackigen Pumps. Quinlan zog die Augenbrauen anerkennend hoch und applaudierte schweigend. Sie verbeugte sich. Es hatte ihr immer an Quinlan gefallen, dass sie so gut mit ihm scherzen konnte. Genau genommen besaß er etliche Eigenschaften, die sie unwiderstehlich fand, und deswegen hatte sie seine Neigung zur Herrschsucht lange ignoriert. So lange, bis sie den Aktenordner mit ihrem Lebenslauf in seinem Apartment entdeckte. Das war zu viel gewesen.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte er.


  „Ich auch“, bemerkte sie trocken. „Schließlich ist es Jahre her.“


  „Du warst im College in der Leistungsgruppe Sport, nicht wahr? Davon hast du mir nie etwas erzählt.“


  „Da gibt es nichts zu erzählen, weil es nicht stimmt. Ich bin zu groß, um wirklich gut zu sein. Aber ich wählte Sport, um fit zu bleiben und weil’s mir Spaß gemacht hat.“


  „Das erinnert mich an etwas“, meinte er gedehnt, „und du bist immer noch großartig in Form.“


  Elizabeth drehte sich auf dem Absatz um und eilte zum Treppenhaus, um weiteren vertraulichen Bemerkungen zu entgehen. Sie spürte Quinlan direkt hinter sich. Hektisch stieß sie die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. „Oh.“


  Das Treppenhaus war stockfinster. Da es nicht an einer Außenwand lag, gab es keine Fenster. Im Flur war es schon dunkel, weil nur ein Büro Glastüren hatte, doch das Treppenhaus wirkte wie ein großes schwarzes Loch auf Elizabeth, und sie zögerte unwillkürlich beim Schritt in die tiefe Finsternis.


  „Kein Problem“, meinte Quinlan. Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem in ihrem Nacken spürte. Bei jedem Atemzug berührte seine Brust ihren Rücken leicht. „Es sei denn, du leidest an Platzangst.“


  „Bisher nicht, aber vielleicht in ein paar Minuten.“


  Er schmunzelte amüsiert. „So lange dauert es nicht, bis wir unten sind. Wir befinden uns in der dritten Etage, das bedeutet, vier kurze Treppenfluchten, dann haben wir’s geschafft. Ich halte die Tür auf, bis du am Geländer bist.“


  Die einzige Alternative war, an Ort und Stelle zu warten, bis die Stromzufuhr wieder funktionieren würde. Also holte Elizabeth tief Luft, als ob sie tauchen wollte, und trat in die Dunkelheit. Quinlan war so groß, dass er das karge Licht vom Flur fast verdeckte, aber sie fand das Geländer trotzdem und stieg die erste Treppenstufe hinab.


  „Warte, bis ich bei dir bin.“ Quinlan ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, während er vorwärts ging.


  Elizabeth hatte sofort den Eindruck, in ein Grabgewölbe eingeschlossen zu sein. Im nächsten Moment war Quinlan bereits neben ihr, streckte den linken Arm hinter ihrem Rücken aus, umfasste das Geländer und hielt ihren rechten Arm mit der freien Hand. In der warmen Dunkelheit fühlte sie sich von seiner Kraft ganz und gar umschlossen. „Ich werde nicht fallen“, behauptete sie trotzig.


  „Natürlich nicht“, antwortete er ruhig, ließ sie aber nicht los.


  „Quinlan …“


  „Geh weiter.“


  Sie ging, denn je schneller sie unten waren, desto eher konnte sie sich seinem Griff wieder entziehen. Die völlige Dunkelheit machte sie zuerst orientierungslos, doch dann ließ sie die Treppe vor ihrem geistigen Auge entstehen, stellte sich auf den Abstand der Stufen ein und ging fast mit normaler Geschwindigkeit hinunter. Vier kurze Treppenfluchten, wie er gesagt hatte, zwei Treppenfluchten davon durch einen Absatz von der nächsten Etage getrennt. Als sie unten angelangt waren, ließ Quinlan sie los, trat ein paar Schritte vor und öffnete die Tür zum Foyer.


  Elizabeth eilte dankbar in die sonnendurchflutete Halle. Sie wusste, dass es Einbildung war, aber sie hatte das Gefühl, als ob sie jetzt freier atmen könnte.


  Quinlan ging auf den Tisch des Wachmannes zu, an dem niemand saß. Elizabeth runzelte die Stirn. Der Wachmann war bisher immer da gewesen, wo steckte er heute?


  Als Quinlan den Tisch erreicht hatte, versuchte er zunächst, die Schubladen zu öffnen. Alle waren verschlossen. Dann rief er: „Hallo?“ Seine tiefe Stimme hallte in der gespenstisch stillen Halle wider.


  Elizabeth stöhnte, als ihr klar wurde, was geschehen war. „Der Wachmann ist offensichtlich auch vorzeitig nach Hause gegangen.“


  „Zu seiner Aufgabe gehört es, hierzubleiben, bis der letzte Angestellte das Gebäude verlassen hat.“


  „Es ist eine Aushilfe. Als er in meinem Büro anrief, teilte Chickie ihm mit, dass ich noch vor sechzehn Uhr Schluss machen würde. Wenn zu dem Zeitpunkt noch andere Nachzügler gegangen sind, hat er wohl angenommen, dass ich dabei bin. Was ist mit dir?“


  „Mit mir?“ Quinlan reagierte mit einem Achselzucken, sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. „Bei mir war’s genauso.“


  Elizabeth glaubte ihm kein Wort, verkniff sich aber die entsprechende Bemerkung. Stattdessen ging sie zum Ausgang und rüttelte an den Innentüren. Die bewegten sich keinen Millimeter. Na, großartig. Quinlan und sie waren eingeschlossen. „Es muss doch einen Weg hinaus geben“, murmelte sie.


  „Es gibt keinen“, erklärte er lakonisch.


  Elizabeth erstarrte. „Was soll das heißen?“


  „Es heißt, dass das Gebäude rundum verschlossen ist. Bei Stromausfall tritt automatisch ein spezielles Sicherheitssystem in Kraft, das für Plünderer oder andere Einbrecher unüberwindbar ist. Alle Scheiben sind aus unzerbrechlichem Panzerglas. Selbst wenn wir den Wachdienst anrufen und sie jemanden herschicken, kann der nichts ausrichten, bis die Stromversorgung wieder funktioniert. Der Mechanismus ist vergleichbar mit dem im Tresorraum einer Bank.“


  „Du bist der Sicherheitsexperte. Bring uns hier raus. Tricks das System irgendwie aus.“


  „Das geht nicht.“


  „Natürlich geht das. Oder willst du etwa zugeben, dass es etwas gibt, was du nicht kannst?“


  Quinlan verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. „Ich habe das Sicherheitssystem für dieses Gebäude selbst entworfen, und es ist perfekt. Ich kann es nur ausschalten, wenn der Strom wieder da ist. Vorher kann das keiner.“


  Elizabeth hielt die Luft in einem Anflug von Zorn an. Dabei regten die Umstände sie weniger auf als Toms selbstgefällige Haltung.


  „Lass uns den Rettungsdienst anrufen“, schlug sie vor.


  „Warum?“


  „Wieso warum? Wir sind in diesem Gebäude eingesperrt.“


  „Ist einer von uns beiden krank oder verletzt? Sind wir in Gefahr?


  Dies ist kein Notfall, es ist nur lästig und unbequem für uns. Glaub mir, der Rettungsdienst hat momentan alle Hände voll mit echten Problemen zu tun. Außerdem könnte er auch nicht in das Gebäude rein. Der einzige Ausweg wäre, aufs Dach zu klettern und sich vom Hubschrauber bergen zu lassen, aber der Aufwand ist ungerechtfertigt und viel zu groß für jemanden, der gar nicht wirklich in Gefahr ist. Wir haben zu essen und ausreichend Wasser. Das Vernünftigste ist, einfach hier zu bleiben und abzuwarten.“


  Elizabeth musste ihm widerwillig Recht geben und akzeptieren, dass sie keine andere Wahl hatte. „Ich weiß“, seufzte sie. „Ich fühle mich nur so … ausgeliefert.“ In mehr als einer Hinsicht, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Es wird bestimmt lustig. Wir plündern die Imbissautomaten …“


  „Die funktionieren doch auch mit Strom.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir Geld einwerfen.“ Er lachte und zwinkerte ihr zu. „Unter diesen Umständen wird bestimmt keiner etwas dagegen einzuwenden haben, denke ich.“


  Außer mir, dachte Elizabeth. Jede Minute hier kam ihr zu viel vor, dabei würde der Stromausfall vielleicht noch Stunden dauern. Sie wollte überhaupt nicht mit Quinlan allein sein und hatte doch keine Wahl. Wenn ich mich in seiner Gesellschaft entspannen könnte, wär’s mir egal, wusste sie, aber das schaffe ich einfach nicht. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart äußerst unwohl, und das hatte mehrere Gründe. Der Hauptgrund war die skrupellose Art, wie er in ihrem Privatleben herumspioniert hatte. Das konnte Elizabeth ihm nicht verzeihen. Andererseits schuldete sie ihm wenigstens eine Erklärung, und die Wahrheit war immer noch schmerzhaft und demütigend. Außerdem konnte sie eine gewisse Sehnsucht nicht unterdrücken, weil ihr so viel an ihm gefallen hatte. Mehr noch: Seit sie vor Monaten diese einzige Nacht zusammen verbracht hatten, brannte ein ungestilltes Verlangen in ihr.


  „Wir müssen nicht um die Luftversorgung bangen“, sagte Quinlan und sah sich in dem zweistöckigen Foyer um. „Es wird erheblich wärmer werden, aber die Isolierung und die Thermopen-Scheiben schützen uns vor der schlimmsten Hitze.“


  Elizabeth schüttelte die quälenden Gedanken ab und zwang sich zur Vernunft. Es gab keinen Ausweg aus der misslichen Situation, also musste sie das Beste daraus machen. Dazu gehörte, für möglichst viel Bequemlichkeit zu sorgen.


  Elizabeth sah sich um. Wie Quinlan gesagt hatte, verfügten sie über genügend Wasser und Lebensmittel, wenn sie dafür auch Automaten knacken mussten. Mit den Sitzgruppen im Foyer hätte man mehrere Wohnzimmer ausstatten können, und es gab viele Kissen, sodass sich problemlos Betten bauen ließen. Elizabeth wandte sich abrupt ab. Ihr Blick wanderte zur Tür des Treppenhauses. Hieß es nicht: Wärme steigt nach oben? „Lass uns die Tür zum Treppenhaus öffnen, dann zieht die heiße Luft wie in einem Schornstein hoch“, schlug sie vor.


  „Eine gute Idee“, stimmte Quinlan zu, „ich geh noch mal in mein Büro zurück, um eine Taschenlampe zu holen und die Imbissautomaten zu plündern. Soll ich dir aus deinem Büro etwas mitbringen?“


  Elizabeth überlegte, und ihr fielen mehrere Dinge ein, die nützlich sein könnten. „Da gibt es einiges. Ich gehe mit dir.“


  „Es ist unnötig, dass wir beide im Dunkeln die Treppen hochsteigen“, entschied Quinlan. „Sag mir, was du haben willst.“


  Das ist typisch für ihn, dachte Elizabeth gereizt, er will alles selber tun und mich nicht mit einbeziehen. „Es ist sinnvoller, wenn wir beide gehen. Du durchstöberst dein Büro, und ich durchstöbere meins. Ich habe auch eine Taschenlampe, ich weiß nur nicht genau, wo sie ist.“


  „Diesmal müssen acht Treppen bewältigt werden, und zwar aufwärts statt abwärts“, warnte er sie und deutete vielsagend auf ihre hochhackigen Pumps.


  Als Antwort schlüpfte Elizabeth aus den Schuhen und zog die Augenbrauen erwartungsvoll hoch. Quinlan musterte sie nachdenklich, dann gab er ohne weitere Diskussion auf und bedeutete ihr, vorzugehen. Er stellte ein eingetopftes Bäumchen vor die Tür zum Treppenhaus, damit sie offen blieb. Dabei hob er den Topf so selbstverständlich hoch, als wöge er nicht über hundert Pfund. Elizabeth konnte das Gewicht gut einschätzen, denn sie liebte Topfpflanzen und hatte viele in ihrer Wohnung. Sie fragte sich, was für ein Gefühl es wohl war, über solche Körperkräfte zu verfügen und dieses unerschütterliche Selbstvertrauen zu besitzen, jede Situation und Schwierigkeit meistern zu können. Toms Selbstsicherheit paarte sich mit einer gewissen Arroganz, das war bezeichnend für einen Mann, der seine Stärke und seine Fähigkeiten kannte. Obwohl er es geschickt vermieden hatte, irgendetwas aus seiner persönlichen Vergangenheit preiszugeben, ahnte Elizabeth, dass einige seiner Fähigkeiten tödliche Folgen haben konnten.


  Sie betrat das Treppenhaus diesmal mutiger. Das Licht, das durch die offene Tür fiel, reichte für die ersten zwei Treppen. Danach herrschte wieder absolute Dunkelheit. Wie zuvor umfasste Quinlan, den linken Arm hinter ihrem Rücken, das Geländer und legte die freie Hand auf ihren rechten Arm. Das hat er immer getan, wenn wir irgendwo Treppen benutzten, fiel Elizabeth ein. Zuerst hatte sie es als angenehm empfunden, dann kam sie sich zunehmend eingeengt vor. Quinlans besitzergreifende Art hatte ihr kein Gefühl von Sicherheit vermittelt, sondern sie nachhaltig erschreckt. Elizabeth wusste allzu gut, wie ein solches Verhalten außer Kontrolle geraten konnte.


  Um das Schweigen zu brechen, scherzte sie: „Wenn einer von uns beiden rauchen würde, hätten wir ein Feuerzeug, das uns den Weg weisen könnte.“


  „Wenn einer von uns beiden rauchen würde, hätten wir nicht genug Atem, um die Treppen hochzukommen“, erwiderte er trocken.


  Elizabeth schmunzelte und konzentrierte sich wieder auf die Stufen. Sie schaffte es ohne Weiteres, fünf Etagen hochzusteigen, aber anstrengend war es trotzdem. Ihr Puls schlug heftig, als sie die fünfte Etage erreichten, und die Dunkelheit verunsicherte sie. Quinlan ging vor und öffnete die Tür zum Flur. Endlich wurde es wieder heller.


  Sie trennten sich vor ihren jeweiligen Büros. Quinlan verschwand in seinen Räumen, während Elizabeth ihre Tür aufschloss. Die Nachmittagssonne schien immer noch durch die Fenster. Es war also erst wenig Zeit vergangen, seit der Aufzug so plötzlich stehen geblieben war. Elizabeth schaute ungläubig auf ihre Armbanduhr. Erst eine halbe Stunde!


  Die Taschenlampe war der wichtigste Gegenstand, und sie durchsuchte die Aktenschränke, bis sie Erfolg hatte. Hoffentlich funktionieren die Batterien noch, dachte sie, knipste die Taschenlampe an und bemerkte erleichtert den Lichtstrahl. Sie schaltete die Lampe wieder aus und legte sie auf Chickies Schreibtisch. Chickie und sie kochten sich ihren eigenen Kaffee, weil das bequemer war und er besser als der aus dem Automaten schmeckte. Jetzt holte Elizabeth Tassen und stellte sie neben die Taschenlampe. Aus Tassen zu trinken, würde erheblich einfacher sein, als die hohle Hand zu benutzen, und sie wusste, dass Chickie nichts dagegen hätte, wenn Quinlan ihre Tasse nahm. Im Gegenteil.


  Chickie war ein Fan von Süßigkeiten. Suchend zog Elizabeth jede Schreibtischschublade auf. Prompt fand sie einen Sechserpack Schokoriegel, von denen nur einer fehlte, außerdem eine ungeöffnete Packung Feigen, Kaugummi, eine Rolle Kekse und einen kleinen Blaubeerkuchen. Der Nährwert dieser Naschereien war natürlich minimal, aber sie stillten den Hunger. Zum Schluss holte Elizabeth noch zwei weiche Kissen, die die Besuchersessel in ihrem Büroraum zierten. Sie würden als Kopfkissen besser geeignet sein als die Polsterkissen im Foyer.


  Quinlan öffnete seine Tür, und Elizabeth blickte ihm entgegen. Er hatte sein Sakko ausgezogen und trug eine kleine schwarze Ledertasche. Als er sah, was sie auf dem Schreibtisch aufgebaut hatte, lachte er amüsiert. „Warst du zufällig mal bei den Pfadfindern?“


  „Das meiste ist nicht mein Verdienst. Chickie ist diejenige von uns beiden, die gern nascht.“


  „Erinnere mich dran, dass ich ihr dafür eine Umarmung schulde, wenn ich sie das nächste Mal sehe.“


  „Es wäre ihr bestimmt lieber, wenn du ein Rendezvous für sie mit dem Rennradfahrer arrangieren würdest, der heute nach der Mittagspause in deinem Büro verschwand.“


  Quinlan lachte erneut. „Deine Sekretärin scheint abenteuerlustig zu sein.“


  „Chickie ist stets auf Abenteuer aus. War er ein Kunde von dir?“


  „Nein.“


  Elizabeth spürte sofort, dass er nicht bereit war, weiter über den Besucher zu sprechen. Für ihn war das Thema abgeschlossen. Wie immer war er extrem verschwiegen, sobald es um sein Geschäft, sein Personal und die Kunden ging. Wenn sie zusammen aus gewesen waren, wollte er immer nur über sie reden und zeigte Interesse an jedem Detail ihres Lebens. Gleichzeitig hatte er ihre zaghaften Versuche, mehr über ihn zu erfahren, hartnäckig abgeblockt. Es hatte nicht lange gedauert, bis seine Neugier, verbunden mit der Weigerung, private Auskünfte über sich selbst zu geben, sie misstrauisch gemacht hatte. Elizabeth konnte es verstehen, wenn man über gewisse Dinge nicht reden wollte. Es gab einen bestimmten Abschnitt in ihrem Leben, über den sie auch nicht sprechen konnte, aber Quinlans Verschwiegenheit war so umfassend, dass sie nicht einmal wusste, ob er eine Familie besaß. Andererseits hatte er die Lücke in ihrem Lebenslauf bemerkt und schon damit begonnen, sie auszufragen, woraufhin sie die Beziehung kurzerhand beendete.


  Einer von Elizabeths Sesseln war mit einem hübsch gemusterten Tuch dekoriert. Dieses Tuch breitete sie jetzt auf dem Schreibtisch aus, um den Proviant hineinzupacken. Als sie die Süßigkeiten in die Mitte stellte, zeigte Quinlan auf das Tuch. „Gibt es wirklich Leute, die Tücher zur Dekoration von Sesseln kaufen, nur weil das gut aussieht?“


  „Natürlich. Warum nicht?“


  „Das ist doch lächerlich, oder?“


  „Das hängt vom jeweiligen Standpunkt ab. Findest du es lächerlich, wenn Leute einen Haufen Geld für Alu-Felgen für ihr Auto ausgeben, nur weil das gut aussieht?“


  „Autos sind nützlich.“


  „Sessel auch“, bemerkte sie trocken. Dabei knotete sie die vier Ecken des Tuches zusammen. „Fertig.“


  „Wir müssen hier oben noch die Imbissautomaten plündern, denn vielleicht reicht dein Proviant nicht aus. Das können wir gleich erledigen, dann müssen wir später nicht noch mal herkommen.“


  Elizabeth warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Glaubst du, dass wir so lange hier eingesperrt sind und so viel Verpflegung brauchen?“


  „Wahrscheinlich nicht, aber ich habe lieber zu viel als zu wenig zur Verfügung. Was wir nicht essen, können wir jederzeit zurückgeben.“


  „Das ist einleuchtend“, gab Elizabeth zu.


  Er drehte sich um und wollte ihr die Tür öffnen. Elizabeth starrte entsetzt auf die Pistole, die er hinten in seinen Gürtel gesteckt hatte. „Was, um alles in aller Welt, hast du damit vor?“ rief sie empört.


  3. KAPITEL


  Q uinlan hob die Augenbrauen. „Die Pistole gebrauche ich nur im Not fall.“


  „Vielen Dank für die ausgesprochen beruhigende Auskunft! Erwartest du irgendwelche Schwierigkeiten? Du hast doch behauptet, dass das Gebäude verschlossen ist.“


  „Das stimmt auch, und nein, ich erwarte keine Schwierigkeiten. Was nicht heißt, dass ich unvorbereitet sein will, falls ich mich irre. Mach dir keine Sorgen. Ich bin immer bewaffnet, auf die eine oder andere Weise. Du hast es nur zum ersten Mal bemerkt.“


  Elizabeth wollte es nicht glauben. „Du trägst normalerweise keine Pistole, oder?“


  „Doch. Du hättest es nicht registriert, wenn ich mein Sakko nicht ausgezogen hätte.“


  „Du hattest keine bei dir in der Nacht, als wir …“


  „Uns geliebt haben?“, beendete Quinlan den Satz für sie und musterte sie aufmerksam aus seinen tiefblauen Augen. „In jener Nacht hatte ich tatsächlich keine bei mir. Ich wusste, dass ich mit dir schlafen würde, und wollte dich auf keinen Fall erschrecken. Deshalb verschloss ich die Pistole im Handschuhfach, bevor ich dich abholte. Aber ich trug ein Messer in meinem Schuh. Wie jetzt auch.“


  Elizabeth blieb die Luft weg. Dann zwang sie sich, tief durchzuatmen. Noch weitaus schockierender als die Tatsache, dass er eine Pistole trug, war seine Bemerkung gewesen. „Du wusstest, dass wir miteinander schlafen würden?“


  Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Du willst jetzt bestimmt nicht darüber reden. Lass uns hier fertig werden und das Foyer nach unseren Vorstellungen einrichten, bevor es dunkel wird. So können wir Batterien sparen.“


  Das klang wie ein weiterer einleuchtender Vorschlag, allerdings würde es nicht vor einundzwanzig Uhr dunkel werden, sie hatten also noch viel Zeit. Elizabeth lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kommst du darauf, dass ich jetzt nicht darüber reden will?“


  „Das war lediglich eine Vermutung. Du bist mir ein halbes Jahr lang aus dem Weg gegangen, deshalb rechnete ich nicht damit, dass du plötzlich Interesse an einer ernsthaften Aussprache haben könntest. Wenn ich mich täusche, dann lass uns endlich reden. Warum bist du mir weggelaufen?“


  Quinlans Stimme klang gefährlich leise und verbittert, und er trat bedrohlich dicht an sie heran. Elizabeth hatte nie erlebt, dass er die Kontrolle über sich verlor, aber als sie den Zorn in seinen Augen bemerkte, wusste sie, dass er jetzt dicht davor stand. Das hatte sie nicht erwartet, und unwillkürlich erbebte sie. Nicht aus Angst, sondern weil sie vollkommen überrascht war, dass ihm die kurze Affäre mit ihr doch so viel bedeutete.


  Dann straffte sie entschlossen die Schultern. Diesmal würde sie nicht zulassen, dass er das Gespräch an sich riss und das Thema nach seinen Vorstellungen wechselte, wie so oft zuvor. „Woher hast du gewusst, dass wir in jener Nacht miteinander schlafen würden?“, beharrte sie auf ihrer ursprünglichen Frage.


  „Ich wusste es einfach.“


  „Wieso warst du dir so sicher? Ich persönlich hatte es nicht eingeplant.“


  „Das mag sein. Aber ich wusste, dass du mich nicht abweisen würdest.“


  „Du weißt verdammt viel, nicht wahr?“, fuhr sie ihn an. Sein unerschütterliches Selbstvertrauen machte sie wütend.


  „Ja. Aber ich weiß nicht, warum du mich hinterher verlassen hast. Warum sagst du es mir nicht? Dann können wir das Problem lösen und da wieder anfangen, wo wir aufgehört haben.“


  Elizabeth funkelte ihn böse an und rührte sich nicht vom Fleck. Quinlan fuhr sich durch das dunkle Haar, das er sehr kurz geschnitten trug. Er war normalerweise so beherrscht, dass dies eines der wenigen Anzeichen von Nervosität war, das sie je bei ihm bemerkt hatte. „Also gut“, erklärte er. „Ich wusste, dass du etwas vor mir verheimlichst, vielleicht, weil du kein Vertrauen in unsere Beziehung hattest. Ich dachte, wenn wir erst mal miteinander geschlafen hätten und du wüsstest, dass du zu mir gehörst, würde sich alles ändern. Dann würdest du mir vertrauen und nichts mehr vor mir verbergen.“


  Elizabeth traute ihren Ohren kaum. „Zu dir gehören? Entschuldige bitte! Besitzt du vielleicht einen Kaufvertrag über mich, von dem ich nichts weiß?“


  „Jawohl, zu mir gehören!“, brauste er auf. „Ich habe mit einer Ehe, Kindern und allem, was dazugehört, gerechnet, doch du hast dich davongemacht. Und ich wusste nicht, warum. Ich weiß es immer noch nicht.“


  „Ehe? Kinder?“ Elizabeths Stimme überschlug sich fast, sie konnte es einfach nicht fassen. „Ich muss wohl annehmen, dass es dir nie in den Sinn gekommen ist, mich in all deine Pläne einzuweihen, nicht wahr? Nein, spar dir die Mühe zu antworten. Du hattest etwas beschlossen, ohne Rücksicht auf meine Gefühle.“


  „Ich kannte deine Gefühle. Du liebtest mich. Du liebst mich immer noch. Deswegen ist es unverständlich, warum du mir weggelaufen bist.“


  „Du verstehst das vielleicht nicht, für mich ist es aber sonnenklar.“ Sie wich seinem Blick aus, ihr Gesicht glühte. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Gefühle für Quinlan so offensichtlich gewesen waren. Obwohl sie bereits sehr früh in ihrer Beziehung gemerkt hatte, dass sie ihn liebte, hatte sie mehr und mehr versucht, die Intensität ihrer Gefühle zu verbergen, als er anfing, über ihr Leben zu verfügen.


  „Dann verrate mir das Geheimnis. Ich habe dieses ewige Versteckspielen satt. Was auch immer ich falsch gemacht habe, ich entschuldige mich dafür. Wir haben genug Zeit verschwendet.“


  Seine Arroganz war erstaunlich, obwohl Elizabeth diesen Charakterzug schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft bemerkt hatte. Quinlan war im Allgemeinen ein ruhiger Mann. Er besaß die innere Ausgeglichenheit eines Menschen, der nichts beweisen muss, weder sich selbst noch sonst irgend jemandem. Jetzt hatte er entschieden, die für ihn momentan unbefriedigende Situation zu beenden, und das war von seinem Standpunkt aus das einzig Vernünftige.


  Da war Elizabeth allerdings ganz anderer Meinung.


  „Hör zu, Tom Quinlan“, rief sie zornig. „Es ist mir egal, was für Pläne du gemacht hast. Mich kannst du daraus streichen. Ich bin nicht bereit …“


  „Das kann ich nicht tun“, unterbrach er sie.


  „Warum nicht?“


  „Darum.“


  Sie sah das Glitzern in seinen Augen und wich instinktiv ein Stück zurück, bereit zur Flucht. Elizabeth war schnell, aber Quinlan war schneller. Er packte ihre Handgelenke, drehte ihr die Arme auf den Rücken und zog sie im selben Moment an sich. Der Druck seiner muskulösen Arme ließ ihr kaum Bewegungsfreiheit. Sie spürte seinen Körper, und da sie ihn nackt kannte, wusste sie, dass die Kleidung verbarg, wie kräftig und durchtrainiert er tatsächlich war. Sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen, wenn er sie nicht losließ. Deshalb wehrte Elizabeth sich nicht länger. Stattdessen strafte sie ihn mit einem vernichtenden Blick.


  „Katzenaugen“, murmelte Quinlan. „Als ich dich das erste Mal sah, wusste ich gleich, dass du keine prüde Lady bist. Deine Augen verraten dich, und zum Glück hatte ich mich nicht getäuscht. Die Nacht, die wir zusammen verbrachten, war der Beweis dafür, dass dir strenge Sittenregeln egal sind. Du bist wild und leidenschaftlich, und wir gaben und nahmen alles. Du hättest wissen müssen, dass ich dich niemals auf Dauer gehen lasse.“


  Er war erregt, sie spürte es deutlich. Er drängte sich gegen sie, bewegte die Hüften und spielte seine körperliche Anziehungskraft wortlos aus. Elizabeth fiel es schwer, der Versuchung zu widerstehen. Sie begehrte ihn und hatte auch nie versucht, das zu leugnen, aber genauso stand fest, dass sie ihm nicht vertraute. Da hatte Quinlan Recht.


  „Es kann nicht funktionieren“, sagte sie heiser.


  „Es funktioniert doch schon.“ Seine Stimme klang sanft, fast zärtlich, und sein warmer Atem streichelte ihr Gesicht, bevor er die Lippen verführerisch auf ihren Mund legte. Dann neigte er den Kopf, und sein Kuss wurde fordernder. Sie öffnete die Lippen, obwohl sie es eigentlich nicht wollte, aber seine Küsse hatten sie von Anfang an in Trance versetzt. Sein Selbstvertrauen zeigte sich sogar hierbei. Da gab es kein Zögern, keine Zweifel. Er küsste sie, als ob es sein Recht wäre, und erforschte ihren Mund mit der Zunge, bis sie vor Lust erschauerte.


  So dicht an ihn gepresst, fühlte Elizabeth die Spannung in seinem Körper und wie seine Erregung wuchs. Quinlan hatte nie versucht, seine körperliche Reaktion auf sie zu verheimlichen. Doch obwohl sein Begehren schon bei ihrem ersten Treffen offensichtlich gewesen war, hatte er sie nicht unter Druck gesetzt. War das der Anfang ihrer Liebe gewesen? Seine Reaktion amüsierte ihn, und er fand sie offenbar absolut natürlich in ihrer Gegenwart. Elizabeth gefiel, wie unverkrampft und ehrlich er auf diesem Gebiet war, und sie hatte sich nie bedroht gefühlt. Im Nachhinein betrachtet, wusste sie, dass Quinlan sich – eigentlich untypisch für ihn – so zurückgehalten hatte, um sie auf keinen Fall zu erschrecken. Er hatte erstaunlich lange abgewartet und ihr nie das Gefühl vermittelt, am Ende eines Abends einen Ringkampf befürchten zu müssen. Selbst in der Nacht, in der sie sich geliebt hatten, war ihr erst wirklich klar geworden, worauf seine Küsse hinausliefen, als sie nackt mit ihm im Bett lag und ihr Körper vor Verlangen brannte.


  Die Erinnerung versetzte Elizabeth in Panik, und sie löste ihren Mund von seinem. Es gab keinen Zweifel, wenn sie Tom jetzt nicht stoppte, würden sie in fünf Minuten miteinander schlafen. Die Sinnlichkeit seiner heißen Küsse erregte sie heftiger, als sie erwartet hatte, und sie war nahe daran, alles um sich herum zu vergessen. Genauso wie in jener Nacht. Zuerst hatte er sie nur geküsst, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie verrückt nach ihm gewesen. Er hatte ein Feuer in ihr entzündet, das sie vorher nicht gekannt hatte.


  „Was ist falsch?“, flüsterte Quinlan und eroberte ihren Mund mit federleichten, sanften Küssen zurück, die dennoch brannten. „Magst du es nicht? Oder magst du es zu sehr?“


  Sein Wahrnehmungsvermögen beunruhigte sie noch mehr, und sie begann sich zu wehren, obwohl sie am liebsten nachgegeben hätte. Zu ihrer Überraschung ließ er sie sofort los, blieb aber stehen.


  „Sag mir, was zwischen uns falsch gelaufen ist“, bat er sanft, „sonst kann ich es nicht richtig machen.“


  Elizabeth legte die Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben, und wurde sich schmerzhaft bewusst, wie warm und begehrenswert sein Körper unter dem dünnen Hemd auf sie wirkte. Sie spürte seine Brusthaare und fühlte seinen kräftigen Herzschlag unter ihren Fingern. „Quinlan …“


  „Sag es mir“, lockte er und küsste sie wieder aufreizend.


  Verzweifelt riss sie sich von ihm los und nahm ein paar Schritte Abstand. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, sonst würde er all seine Verführungskünste anwenden, und lange konnte sie ihm nicht mehr widerstehen. „Einverstanden.“ Das war sie ihm schuldig. Sie hatte nicht vor, ihre Beziehung wieder aufzunehmen, aber er verdiente eine Erklärung. Sie hätte ihm die Wahrheit schon eher sagen sollen, aber damals wollte sie nur weg von ihm. „Ich sag’s dir, aber … später, nicht jetzt. Wir müssen hier fertig werden und das Foyer einrichten.“


  Quinlan streckte sich und lächelte ironisch. „Wo habe ich das schon mal ge hört?“


  „Es ist nicht nett, sich über andere lustig zu machen.“


  „Vielleicht nicht, aber es ist äußerst befriedigend.“


  Sie ist nervös, dachte Quinlan. Er wunderte sich, wie tief beunruhigt und unsicher sie wirkte, weil das eigentlich gar nicht zu ihrem Wesen passte. Was mochte der Grund dafür sein? Diese Frage stellte er sich seit sechs Monaten, seit sie ihn nach einer Nacht voller Seligkeit Hals über Kopf verlassen hatte. Sie hatte keine Angst vor ihm, das war etwas, was er besonders an ihr mochte. Er fand Frauen nur dann attraktiv, wenn sie auch intelligent waren. Unglücklicherweise scheuten die meisten intelligenten Frauen misstrauisch vor ihm zurück.


  Quinlan konnte nichts gegen die Aura von Bedrohlichkeit tun, die ihn umgab. Die Charaktereigenschaften, Gewohnheiten und Instinkte, die ihm diese gefährliche Ausstrahlung verliehen, ließen sich nicht einfach ablegen. Das wollte er auch nicht. Sie waren ein Teil von ihm, gehörten zu seiner Persönlichkeit. So hatte er sich bisher mit flüchtigen Bekanntschaften und Sex begnügt und doch gleichzeitig auf die richtige Frau gewartet. Durch das Leben, das er lange Zeit geführt hatte, kam es ihm manchmal so vor, als ob nur wenige Leute auf dieser Welt wirklich begriffen, was um sie herum geschah, dass die meisten mit Scheuklappen durch ihr Leben gingen. Aber jetzt, wo er sich weitgehend aus höheren Verpflichtungen zurückgezogen hatte, sehnte er sich nach einem normalen Privatleben, wie es für den Durchschnittsmenschen selbstverständlich war. Er wollte heiraten, eine Familie gründen und ein ruhiges, abgesichertes Leben führen. Als er Elizabeth begegnet war, wusste er sofort, dass sie die Frau seiner Träume verkörperte.


  Es lag nicht nur an ihrem guten Aussehen, obwohl er bei ihrem Anblick jedes Mal in Schweiß ausbrach. Sie war etwas größer als die meisten Frauen, sehr schlank und hatte glänzendes dunkles Haar, das sie für gewöhnlich in einem klassischen Knoten trug. Ihre Gesichtszüge waren aristokratisch, und Quinlan hatte nicht gewusst, wie sexy das war, bis er sie kennen lernte. Doch ihre Augen faszinierten ihn am meisten. Katzenaugen hatte er sie genannt, und das stimmte. Dabei war es weniger die grüne Farbe als vielmehr der Ausdruck, der sie so katzenartig erscheinen ließ. Elizabeths Naturell spiegelte sich in ihren Augen. Sie hatte ihm einen warnenden Blick zugeworfen, der gleich klarstellte, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ, und der ein wenig hochmütig wirkte.


  Ihre Art hatte ihn herausgefordert und gleichzeitig erregt. Je besser er sie kennen lernte, desto entschlossener war er, sie für sich zu gewinnen. Elizabeth war intelligent, geistreich, manchmal sarkastisch und verfügte über einen gesunden Sinn für Humor. Ihm imponierte, wie redegewandt und schlagfertig sie war. Außerdem strahlte sie eine innere Stärke aus, die ihn unausweichlich wie ein Magnet anzog.


  Die Intensität seiner Gefühle überrumpelte ihn. Er wollte alles von ihr wissen und fragte sie sogar über ihre Kindheit aus, weil das eine Zeitspanne ihres Lebens war, die immer für ihn verschlossen bleiben würde. Er wollte Kinder mit ihr haben und fand die Vorstellung von einer kleinen eigenwilligen, scharfzüngigen Tochter mit einem süßen Engelsgesicht, die Elizabeth glich, faszinierend. Wenn sie über Elizabeths Kindheit sprachen, kam ihm der Wunsch immer realistischer vor.


  Zuerst hatte Elizabeth offen erzählt, mit einem Anflug von Arroganz, die besagte, dass sie nichts zu verbergen hatte und ihr gleichgültig war, ob es ihm gefiel oder nicht. Aber dann hatte er gespürt, dass sie ihm doch etwas verschwieg. Er konnte nicht sagen, was es war, und sie gab ihm immer weniger die Gelegenheit, es herauszufinden. Es war, als ob sie einen inneren Schutzwall errichtet hätte, den er nicht überwinden soll te.


  Quinlan konnte das nicht akzeptieren. Er verstand ihren Rückzug nicht, weil er instinktiv wusste, dass sie genauso viel für ihn empfand wie er für sie. Sie begehrte und liebte ihn. Wenn sie wirklich etwas vor ihm verbarg, wollte er wissen, was es war, und er verfügte über die nötigen Verbindungen, alles über eine Person herauszufinden. Seine Nachforschungen hatten ergeben, dass sie schon einmal verheiratet gewesen war. Die kurze Ehe schien aber ziemlich typisch gewesen zu sein. Viele Schulabgänger heirateten spontan und fanden dann erst heraus, dass sie nicht zueinander passten. Quinlan hatte das selbst hinter sich und wusste, wie schnell es passierte.


  Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr war ihm aufgefallen, dass es genau der Zeitraum ihrer Ehe war, über den Elizabeth nicht sprach. Sie verschwieg einfach, dass sie schon einmal verheiratet gewesen war. Quinlan erkannte, dass mehr dahinterstecken musste, und er begann, behutsame Fragen über die zwei fehlenden Jahre zu stellen. Als er merkte, dass sie sich ihm allmählich entzog, hatte er mit ihr geschlafen, überzeugt davon, dass ihre Beziehung dadurch gefestigt würde. Die körperliche Nähe sollte ihr Vertrauen steigern, nun musste sie sich ihm doch öffnen!


  Es hatte nicht funktioniert.


  Sie war am nächsten Morgen geflohen, während er noch unter der Dusche stand, und seitdem hatte er sie kein einziges Mal allein getroffen.


  Mehr als ein halbes Jahr war verschwendet, fast sieben lange Monate, endlose Nächte voller Sehnsucht und brennendem Verlangen.


  Aber jetzt war er ganz allein mit ihr, und bevor sie dieses Gebäude verlassen würden, wollte er die Gelegenheit nutzen, um herauszufinden, was passiert war, und dafür zu sorgen, dass sie zu ihm zurückkehrte.


  4. KAPITEL


  Lass uns die Imbissautomaten plündern“, drängte Elizabeth, griff nach dem Tuch mit dem Proviant und eilte zur Tür. Quinlan hatte einfach nur dagestanden und sie schweigend gemustert. Minutenlang, wie es Elizabeth vorkam, dabei waren es wahrscheinlich nicht einmal dreißig Sekunden gewesen. Der Ausdruck seiner strahlend blauen Augen war undefinierbar, und sie wollte ihm nicht länger hilflos ausgeliefert sein.


  Quinlan schlenderte hinter ihr her, und sie verschloss ihre Bürotür und spähte über den düsteren Flur. „Wo sind denn diese Imbissautomaten?“, fragte sie schließlich. „Ich mag keine Fertiggerichte und abgepackten Süßigkeiten, deshalb habe ich sie noch nie benutzt.“


  „Es gibt einen Getränkeautomaten an diesem Ende des Flurs“, erklärte er, „aber das Versicherungsbüro besitzt Imbissautomaten. Es gibt dort einen Pausenraum für die Angestellten, den wir mitbenutzen dürfen.“ Er ging den Flur hinunter, weg von den Aufzügen, und Elizabeth folgte ihm.


  „Wie kommen wir rein?“ Sie konnte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen. „Willst du das Schloss aufschießen?“


  „Wenn’s sein muss“, meinte er gut gelaunt. „Aber so weit wird es wohl nicht kommen.“


  Hoffentlich nicht, dachte Elizabeth. Versicherungsgesellschaften waren in solchen Angelegenheiten meistens absolut humorlos, und sie konnte auf eine Schadenersatzforderung gut und gerne verzichten.


  Quinlan kniete vor der Tür zu den Räumen des Versicherungsbüros und öffnete den Reißverschluss seiner Ledertasche. Er holte ein kleines Etui heraus, das ihrem Schminktäschchen glich. Das klappte er auf, und mit der Ähnlichkeit war es vorbei. Statt Puderdöschen und Lippenstift enthielt es ein Sortiment von seltsam geformten Werkzeugen. Quinlan nahm zwei davon, steckte zuerst das eine ins Schlüsselloch, schob dann vorsichtig das zweite hinein und bewegte es geschickt hin und her.


  Elizabeth trat dichter heran und bückte sich, um nichts zu verpassen. „Kannst du mir das beibringen?“, fragte sie fasziniert.


  Um seine Mundwinkel zuckte es amüsiert, während er konzentriert weiterarbeitete. „Warum?“, zog er sie auf. „Hast du gerade eine diebische Ader in dir entdeckt?“


  „Hast du denn eine?“, erwiderte sie schlagfertig. „Es scheint mir lediglich eine nützliche Fertigkeit zu sein. Jeder kann sich zufällig mal aussperren.“


  „Dann willst du also demnächst Schlosserwerkzeug in deiner Handtasche herumtragen?“


  „Wieso nicht?“ Sie stieß seine Ledertasche mit der Fußspitze an. „Du tust es doch auch.“


  „Das ist keine Handtasche. Geschafft“, stellte Quinlan zufrieden fest, als das Schloss nachgab, steckte das Werkzeug zurück ins Etui und das Etui zurück in die Ledertasche. Dann öffnete er seelenruhig die Tür.


  „Erklär mir den Unterschied zwischen deiner und meiner Handtasche“, forderte Elizabeth ihn auf, als sie das halb dunkle Großraumbüro betraten.


  „Meine Tasche ist keine Handtasche, weil ich ganz andere Dinge als du da beihabe.“


  „Ich verstehe. Wenn ich also den Inhalt meiner Handtasche in deine Ledertasche packen würde, wäre sie dann plötzlich auch eine Handtasche?“


  „Ich geb’s auf“, seufzte Quinlan. „Einverstanden. Es ist eine Handtasche, obwohl Männer die schlichte Bezeichnung Ledertasche bevorzugen.“


  „Wie edel!“, spottete Elizabeth.


  Quinlan schmunzelte. „Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir schätze. Du bist so eine großzügige Gewinnerin, die ihre Schadenfreude niemals verbirgt.“


  „Manche Leute fordern das einfach mehr heraus als andere.“ Elizabeth blickte sich um, sah aber nur leere Schreibtische und abgeschaltete Computerbildschirme. „Wo ist der Pausenraum?“


  „Hier geht’s lang.“ Quinlan führte sie durch das Großraumbüro und öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite.


  Der Raum besaß zwei Fenster, es war darin also zum Glück nicht dunkel. An einer Wand waren mehrere Getränke- und Imbissautomaten angebracht. Man konnte zwischen Coca-Cola, Kaffee, Säften und verschiedenen Naschereien wählen. Auf einem Tischchen stand ein Mikrowellenherd, und daneben entdeckte Elizabeth einen Kühlschrank. Außerdem gab es ein mit Kunstleder bezogenes Sofa, dessen Polsterkissen zum Teil so beschädigt waren, dass die Füllung zum Vorschein kam. Eine Anzahl Klappstühle und zwei Cafeteria-Tische bildeten den Rest der spärlichen Einrichtung.


  „Schau du im Kühlschrank nach, während ich die Automaten öffne“, schlug Quinlan vor. „Vielleicht gibt es Eis. Wir brauchen jetzt keins, aber wenn wir wissen, dass welches da ist, können wir jederzeit darauf zurückgreifen. Schließ die Tür schnell wieder, damit möglichst wenig kalte Luft entweicht.“


  „Ich kenne mich mit Kühlschränken aus und weiß, was ein Stromausfall ist“, bemerkte Elizabeth spitz, öffnete das Gefrierfach und warf einen schnellen Blick hinein. Durch das Aufeinandertreffen von kalter und warmer Luft entstand weißer Dampf. Sie entdeckte sechs volle Eisbehälter und schloss das Gefrierfach sofort wieder. „Wir haben Eis.“


  „Gut.“ Quinlan hatte einen Imbissautomaten aufgebrochen und holte Kekspackungen heraus.


  Elizabeth öffnete nun die große Tür vom Kühlschrank, war vom Inhalt jedoch enttäuscht. Ihr Blick fiel auf eine braune Papiertüte voller unappetitlicher Fettflecken. Sie wollte lieber nicht wissen, was darin war. Daneben lag ein einziger Apfel, den sie mitnahm. Außerdem gab es ein reichhaltiges Sortiment von Gewürzsoßen, auf die sie verzichten konnte. Ihr grauste es bei der Vorstellung, Ketchup auf ein Honigtörtchen zu schmieren.


  „Hier gibt’s nur einen Apfel“, sagte sie.


  Quinlan verstaute seine Ausbeute gerade in der Ledertasche. Dabei zählte er auf: „Wir haben Kekse, Cracker, Schokoladenriegel und außerdem die Süßigkeiten aus Chickies Schreibtisch. Ich vermute, dass wir bestenfalls morgen früh hier herauskommen, bis dahin haben wir mehr als genug zu essen. Möchtest du Saft trinken? Im Foyer gibt es genügend Wasser, wir müssen die Getränkeautomaten also nicht unbedingt knacken. Aber entscheide du.“


  Elizabeth überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „Ich bin mit Wasser zufrieden.“


  Er zog den Reißverschluss der Ledertasche zu. „Dann sind wir hier fertig. Lass uns hinuntergehen und es uns gemütlich machen.“


  „Sollen wir keine Nachricht hinterlassen?“


  „Nicht nötig. Ich kümmere mich darum, wenn wieder Strom da ist und alles seinen normalen Gang geht.“


  Der Weg nach unten war mit Hilfe einer Taschenlampe erheblich schneller bewältigt. Sie kehrten unverzüglich ins Foyer zurück. Dort war es wegen der hohen Decke viel kühler. Elizabeth spähte durch die getönten doppelten Glasscheiben des Haupteingangs. Die Straße lag seltsam verlassen vor ihr, nur gelegentlich kam ein Auto vorbei. Eine Polizeistreife fuhr im Schritttempo. „Es wirkt unheimlich“, murmelte sie, „als ob alle evakuiert worden sind.“


  „Wenn der Stromausfall weiter anhält, wird nach Sonnenuntergang wahrscheinlich eine Menge los sein“, meinte Quinlan grimmig. „Übrigens habe ich versucht, von meinem Büro aus zu telefonieren, um einen Überblick über die Lage zu bekommen und Freunden mitzuteilen, wo wir sind. Ich konnte aber nirgends durchkommen. Falls es sich um einen Stromausfall in der ganzen Stadt handelt, wie ich annehme, sind die Telefonleitungen garantiert überlastet. Allerdings fand ich ein batteriebetriebenes Radio, wir können also Nachrichten hören.“


  „Schalt es ein“, bat Elizabeth und stellte den Proviant auf ein Sofa. „Ich möchte gern wissen, was eigentlich los ist.“


  Quinlan öffnete die Ledertasche und holte ein winziges Radio heraus, das kleiner als ihre Hand war. Er stellte es auf, schaltete es ein und suchte nach einem Sender. Plötzlich erklang eine Stimme, erstaunlich laut und klar für so ein kleines Radio. „… die Nationalgarde wird in mehreren Staaten eingesetzt, um Einbrüche und Raubüberfälle zu verhindern …“, sagte der Sprecher gerade.


  „Verdammt“, entfuhr es Quinlan. „Das klingt übel.“


  „Unsere Informationen sind leider lückenhaft“, fuhr der Ansager fort, „aber wir erhalten laufend neue Meldungen. Der augenblickliche Stand ist, dass ein Großteil der Südstaaten und fast ganz Texas vom Stromausfall betroffen sind.“


  „Ich bin kein Experte“, meldete sich eine zweite Stimme, „doch durch die extreme Hitzewelle, die das Land seit zwei Wochen plagt, ist der Stromverbrauch vermutlich so angestiegen, dass das Versorgungsnetz wegen Überbelastung zusammengebrochen ist. Haben Sie schon eine Stellungnahme des Präsidenten?“


  „Noch nicht, denn es ist schwierig, eine Telefonverbindung zu bekommen. Bitte, Leute, benutzt eure Telefone nur für Notfälle. Niemand kann den Rettungsdienst erreichen, wenn ihr eure Freunde anruft, um ihnen zu erzählen, dass ihr keinen Strom habt. Glaubt mir, sie wissen es längst.“


  Der zweite Sprecher mischte sich ein. „Und denken Sie an die Vorsorgemaßnahmen, die die Gesundheitsbehörde seit zwei Wochen empfiehlt. Ohne Klimaanlage und Ventilatoren steigt das Gesundheitsrisiko bei diesen hohen Temperaturen. Gehen Sie möglichst nicht an die Sonne. Öffnen Sie die Fenster und trinken Sie viel. Vermeiden Sie unnötige Bewegung, schonen Sie Ihre Energiereserven.“


  „Wir sind die ganze Nacht lang für Sie da“, erklärte der erste Sprecher. „Unser Sender verfügt glücklicherweise über einen Hilfsgenerator. Falls irgendetwas Neues passiert, hören Sie es zuerst bei …“


  Quinlan schaltete das Radio aus. „Das genügt. Jetzt wissen wir, was los ist, und können Batterien sparen.“


  Elizabeth warf ihm einen gespielt ungläubigen Blick zu. „Was? Hast du etwa keine Ersatzbatterien?“


  „Das ist nicht mein Radio.“


  Er brauchte nicht hinzufügen, dass er selbstverständlich Ersatzbatterien gehabt hätte, wenn es sein Radio wäre. Elizabeth wünschte, es würde ihm gehören. Und da sie gerade dabei war, verwünschte sie, dass sie das Gebäude nicht rechtzeitig verlassen hatte. Offen blieb allerdings die Frage, ob es ihr hier nicht besser als in ihrem Apartment ging. Hier konnten jedenfalls keine ungebetenen Gäste hereinschneien.


  Die Situation war erheblich problematischer, als sie gedacht hatte. Der weitreichende Stromausfall konnte kaum in ein paar Stunden behoben werden. Die Reparaturarbeiten würden bestimmt über Nacht andauern, und es war durchaus möglich, dass sie morgen um die gleiche Zeit noch eingeschlossen waren.


  Elizabeth sah Quinlan an. „Bist du sicher, dass es hier nicht bedrohlich heiß werden kann?“


  „Ich kann es nicht beschwören, aber es ist absolut unwahrscheinlich. Wir sind nicht in Gefahr. Wir haben ausreichend Wasser, und das ist entscheidend. Die meisten Leute in der Stadt haben es nicht bequemer als wir, weil es nur wenige Notfall-Generatoren gibt. Wenn uns zu heiß wird, ziehen wir einfach ein paar Kleidungsstücke aus.“


  Bei dieser Vorstellung schlug Elizabeths Herz schneller, und sie fing sofort an zu schwitzen. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch bei dem Gedanken, nackt im Dunkeln neben Tom zu liegen. Bleib vernünftig, beschwor sie sich und erinnerte sich doch mit jeder Faser ihres Körpers an das Vergnügen, mit Quinlan zu schlafen. Sie drehte sich abrupt um, weil er ihre Gedanken nicht lesen sollte, und spähte wieder durch die Glastüren. Da fiel ihr etwas Wichtiges ein, und sie wechselte dankbar das Thema.


  „Kann man uns von draußen sehen, wenn es dunkel wird und wir die Taschenlampe anschalten? Oder bieten die getönten Scheiben nachts auch Sichtschutz?“


  „Wer ganz genau hinschaut, wird ein Licht erkennen, aber keine Einzelheiten“, sagte Quinlan. „Niemand wird uns wirklich sehen.“


  Die Möglichkeit allein reichte Elizabeth. Zunächst hatte sie die Sitzgruppe neben dem Haupteingang ausgewählt, um sich dort niederzulassen, jetzt suchte sie nach einem weniger auffälligen Ort. Im Foyer gab es mehrere bequeme Sitzgruppen. Elizabeth entschied sich für eine in der Mitte des Raumes. Eine Reihe dichter Pflanzen, die bis an die Hüfte reichten, schuf die Atmosphäre einer kleinen Laube, und man konnte sich halbwegs ungestört fühlen. Außerdem war der Weg zu den Waschräumen und Toiletten kürzer.


  Elizabeth breitete ihren Proviant auf einem niedrigen Tischchen aus, während Quinlan ein paar Sessel beiseite schob, um Platz zu schaffen. Dann sammelte er genügend Polsterkissen von den anderen Sitzgruppen, um daraus später Betten bauen zu können, und stapelte sie in Reichweite. Elizabeth warf einen verstohlenen Blick auf die Kissen. Sie bezweifelte, dass sie in Quinlans Nähe überhaupt ein Auge zutun könnte. Außerdem war es bestimmt nicht klug, einzuschlafen, selbst wenn es ihr gelingen sollte.


  Sie sah Tom an und zuckte ertappt zusammen. Er beobachtete sie unverhohlen und wandte den Blick nicht von ihr, als er langsam seine Krawatte aufknotete und ablegte, dann sein Hemd bis zum Bauchnabel aufknöpfte und die Hemdsärmel aufrollte. Was er tat, war angesichts der Temperaturen praktisch und eigentlich harmlos, aber der Anblick seiner muskulösen, leicht behaarten Brust erweckte Gefühle in Elizabeth, die mit gesundem Menschenverstand nichts mehr zu tun hatten.


  „Warum ziehst du nicht die Strumpfhose aus?“, schlug er sanft vor. „Sie muss bei der Hitze furchtbar störend sein.“


  Er hatte Recht. Elizabeth zögerte, obwohl ihr eigentlich klar war, dass die Seidenstrumpfhose sie sowieso nicht vor ihm schützte. Das konnte nur sie selbst. Quinlan war kein Mann, der bei Frauen Gewalt anwendete. Wenn sie Nein sagte, würde er sie niemals zwingen. Davor hatte sie nie Angst gehabt, sie fürchtete sich nur, in seinen Armen willenlos dahinzuschmelzen. Das war einer der Gründe, warum sie ihm in den vergangenen sechs Monaten aus dem Weg gegangen war.


  Wenn sie also die Strumpfhose anbehielt, würde ihn das nicht daran hindern, mit ihr zu schlafen, falls sie nicht entschlossen Nein sagte. Andererseits ging sie ohne die lästigen Strümpfe kein Risiko ein, solange sie die Selbstbeherrschung nicht verlor.


  Elizabeth nahm eine Taschenlampe, ging in den Waschraum und legte sie auf ein Waschbecken. Die Luft in dem Raum war stickig. Eilig zog sie die Strumpfhose aus und fühlte sich sofort besser. Sie drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Die erprobte Methode der Abkühlung half sofort. Danach befeuchtete sie ein Papierhandtuch und tupfte ihr Gesicht ab. Das war herrlich erfrischend.


  Sie atmete noch einmal tief durch, sprach sich Mut zu und war dann bereit, Quinlan erneut entgegenzutreten. Ich werde dafür sorgen, dass er mir nicht zu nahe kommt, beschloss sie. Mit den Strümpfen in einer Hand und der Taschenlampe in der anderen, kehrte sie zuversichtlich ins Foyer zurück.


  Er wartete schon auf sie, räkelte sich lässig in einem Sessel und beobachtete sie doch so angespannt wie ein Tiger seine Beute. „Jetzt ist der richtige Zeitpunkt für unser kleines Gespräch“, bestimmte er.


  5. KAPITEL


  E lizabeths Herz setzte einen Schlag aus. Sie kam sich wie gelähmt vor und ging doch scheinbar ungerührt zu ihrem Sessel, machte es sich bequem, schlug sogar die Beine übereinander und lehnte sich genauso lässig wie Quinlan zurück. „Einverstanden“, sagte sie ruhig.


  Er warf ihr wieder diesen abschätzenden Blick zu, als ob er noch entscheiden müsste, wie er sie am besten behandeln sollte. Elizabeth missfiel die Vorstellung, „behandelt“ zu werden, aber sie unterdrückte ihre Verärgerung. Sie wusste, wie unnachgiebig Quinlan sein konnte, wenn man seine Pläne durchkreuzte. Jetzt kam es darauf an, dass sie einen kühlen Kopf bewahrte und sich nicht provozieren ließ.


  Quinlan betrachtete sie weiter schweigend, und Elizabeth wusste, was er wollte. Er hatte seine Frage längst gestellt und wartete auf die Antwort.


  Es fiel ihr schwer, gelassen zu bleiben. Obwohl sechs Monate vergangen waren, wurde sie immer noch zornig, wenn sie an das dachte, was er ihr angetan hatte. Sie hielt seinen Blick fest und klagte ihn direkt an. „Ich fand den Lebenslauf von mir, den du hast anfertigen lassen.“ Sie betonte jedes Wort. „Du hast hinter meinem Rücken Nachforschungen über mich angestellt.“


  „Aha.“ Quinlan musterte sie eingehend. „Das ist es also.“ Dann machte er eine wohlüberlegte Pause. „Natürlich habe ich das getan.“


  „Was heißt hier ‚natürlich‘? Du hast hinter mir herspioniert. Du bist unerlaubt in meine Privatsphäre eingedrungen …“


  „Und du in meine“, unterbrach er sie nüchtern. „Der Lebenslauf lag nicht offen herum.“


  „Das stimmt. Ich habe deinen Schreibtisch durchsucht“, gab Elizabeth zu, ohne zu zögern.


  „Warum?“


  „Etwas an dir beunruhigte mich, und ich hoffte, ein paar Antworten zu finden.“


  „Warum hast du mich nicht selbst gefragt?“ Die Worte klangen messerscharf.


  Sie lächelte bitter. „Das habe ich oft getan. Du bist ein Meister darin, Antworten zu umgehen. Ich habe mit dir geschlafen, aber ich weiß eigentlich nichts von dir.“


  Quinlan wich dem Vorwurf geschickt mit einer Gegenfrage aus. „Was hat dir an mir nicht gefallen? Ich habe dich körperlich nie bedrängt. Du weißt, dass ich ein eigenes Büro besitze und meinen Beruf engagiert ausübe, dass ich zahlungsfähig bin und nicht auf der Flucht.“


  „Das ist typisch für dich“, warf Elizabeth ihm vor. „Du bist äußerst erfinderisch, wenn es darum geht, nichts von dir preiszugeben. Es dauerte eine Weile, bis ich deine Verschleierungstaktik begriff, doch dann fiel mir auf, dass du keine meiner Fragen wirklich beantwortet hast. Stattdessen hast du eigene Fragen gestellt und meine ganz selbstverständlich ignoriert.“


  Er musterte sie nachdenklich und meinte dann: „Ich habe kein Interesse daran, über mein Leben zu sprechen. Ich kenne alle Einzelheiten.“


  „Das könnte ich von mir auch behaupten“, entgegnete sie zuckersüß. „Ich wollte etwas von dir persönlich wissen, dich besser kennen lernen, und lief immer ins Leere. Trotzdem wäre ich niemals auf die Idee gekommen, jemanden zu bezahlen, damit er hinter dir herspioniert.“


  „Es hätte mir nichts ausgemacht“, behauptete Quinlan, weil er wusste, dass sie sowieso nicht viel über ihn herausgefunden hätte. Seine Lebensgeschichte seit dem Highschool-Abschluss war in keinem Staatsarchiv schriftlich niedergelegt.


  „Bravo! Mir ist es aber nicht egal.“


  „Und das ist alles? Du hast unsere Beziehung abgebrochen, nur weil ich Nachforschungen über dich anstellen ließ? Warum hast du dich nicht beschwert, mich angebrüllt? Wir hätten offen darüber sprechen können. Findest du nicht, dass du die Angelegenheit überbewertet hast?“


  Quinlans Frage klang vorwurfsvoll und gleichzeitig ungläubig. Offensichtlich hielt er ihre Reaktion für ziemlich hysterisch und absolut übertrieben.


  Elizabeth erstarrte innerlich. Dass ihr eine Schuld zugewiesen wurde, egal, was passiert war und aus welchem Grund, kannte sie allzu gut. Wie oft war alles nur ihr Fehler gewesen! Sie verdrängte die Erinnerungen. Nie wieder würde sie dulden, dass ihr irgendjemand solche Schuldgefühle vermittelte. Sie war nicht mehr bereit, den Sündenbock zu spielen. Es war ihr schwer genug gefallen, ihre innere Freiheit und ihr Selbstwertgefühl wiederzugewinnen. Sie wusste, dass sie sich Quinlan gegenüber ungeschickt verhalten hatte, aber ihren Entschluss stellte sie nicht in Frage.


  „Nein, ich habe die Angelegenheit nicht überbewertet“, entgegnete sie kühl. „Ich hatte mich schon vorher in deiner Gesellschaft unwohl gefühlt. Dass du heimlich Erkundigungen über mich eingezogen hast, war der Auslöser, nicht der einzige Grund für meine Entscheidung.“


  „War es so schlimm für dich, dass ich ein paar Fragen nicht beantwortet habe?“ Quinlan wollte sich mit ihrer Erklärung nicht abfinden.


  „Unter anderem.“


  „Was noch?“


  Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte Elizabeth und antwortete wahrheitsgetreu. „Zum Beispiel nervte mich deine Angewohnheit, alles bestimmen zu wollen. Du hast meine Einwände oder Vorschläge einfach ignoriert, als ob ich nichts gesagt hätte.“


  „Wann denn? Welche?“, fragte er verblüfft und schien allmählich die Geduld zu verlieren. Seine blauen Augen verengten sich und sprühten Blitze. Es überraschte Elizabeth, wie erregt er war.


  Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „Fast immer. Ich habe doch keine Liste über jede Einzelheit angelegt.“


  „Das erstaunt mich wirklich“, höhnte er.


  „Du hast mich fortwährend unterdrückt. Wenn ich einkaufen gehen wollte, musste ich warten, bis du mitgehen konntest. Wenn ich zum Ausgehen eine Jacke anziehen wollte, hast du darauf bestanden, dass ich einen Mantel trage. Du hast sogar versucht, mich zum Wechseln meiner Bank zu überreden!“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Deine jetzige liegt zu weit entfernt. Die, die ich vorschlug, ist besser geeignet.“


  „Für wen? Ich bin mit meiner Bank sehr zufrieden, also ist sie auch für mich geeignet, oder?“


  „Dann wechselst du sie eben nicht. Wo ist das Problem?“


  „Das Problem“, erklärte Elizabeth langsam und wählte dabei ihre Worte sorgfältig, „besteht darin, dass du alle Entscheidungen treffen willst und nicht bereit bist, Aufgaben und Verantwortung zu teilen. Du willst keine Partnerschaft, sondern Alleinherrschaft.“


  Gerade hatte er noch bequem in seinem Sessel gelehnt, die langen Beine lässig ausgestreckt, im nächsten Augenblick beugte er sich über sie, die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels gestützt. Elizabeth zuckte zusammen, als sie sah, wie wütend er war, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen hob sie das Kinn und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Ich glaube es einfach nicht!“, rief er laut. „Du hast mich verlassen, weil ich vorschlug, dass du die Bank wechselst?“ Er richtete sich abrupt auf, entfernte sich ein paar Schritte und fuhr sich durchs Haar.


  „Nein“, berichtigte Elizabeth ihn hitzig, „ich habe dich verlassen, weil ich nicht will, dass du über mein Leben bestimmst!“ Sie konnte auch nicht mehr stillsitzen und sprang auf. Augenblicklich drehte Quinlan sich um, umschloss ihre Arme und zog sie dicht an sich. Sie spürte seinen Atem und nahm seinen männlichen Duft wahr. Alle ihre Sinne reagierten sofort auf ihn, und doch versteifte sie sich bei seiner Berührung.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon einmal verheiratet warst?“


  Die Frage kam eigentlich nicht unerwartet, dennoch berührte sie Elizabeth unangenehm. Natürlich wusste er dank seiner verwünschten Nachforschungen Bescheid.


  „Es ist kein Lieblingsthema von mir“, erwiderte sie kurz angebunden, „aber auch kein Staatsgeheimnis. Ich hätte dir davon erzählt, wenn wir uns besser kennen gelernt hätten. Was erwartest du von mir? Sollte ich dir gleich am ersten Tag unserer Bekanntschaft mein ganzes Leben beichten?“


  Quinlan musterte sie eindringlich. Sie standen so dicht voreinander, dass er die kleinste Regung auf ihrem Gesicht bemerkte. Aha, es steckt also doch mehr dahinter, dachte er.


  „Wie gut hätten wir uns denn noch kennen lernen müssen?“ Er zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. „Wir waren fast immer zu zweit und trafen uns kaum mit anderen Leuten. Wir schliefen zwar nur in der letzten Nacht miteinander, aber vorher gab es mehr als einen intimen Moment.“


  „Trotzdem hatte ich Zweifel“, gestand sie ebenso ruhig.


  „Vielleicht, das hat dich damals allerdings nicht davon abgehalten, mich genau wie jetzt zu begehren.“ Er senkte den Kopf und legte den Mund sanft und verführerisch auf ihre Lippen. Elizabeth versuchte, ihm auszuweichen, doch sie war machtlos angesichts seiner Stärke. „Sei still“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Verzweifelt wandte sie sich ab. Er zwang sie, ihn wieder anzusehen, doch statt sie zu küssen, hielt er direkt vor ihrem Mund inne. „Warum hast du mir nichts von deiner Ehe erzählt?“ murmelte er. Sein warmer Atem streifte ihre Lippen, und das ließ sie erbeben. Mit der für ihn typischen Hartnäckigkeit hatte er sich vorgenommen, das Rätsel zu lösen, und er würde sie nicht eher freigeben, bis er mit der Antwort zufrieden war. Elizabeth spürte, wie Furcht in ihr aufstieg, und voller Panik begann sie, gegen ihn anzukämpfen. Es war sinnlos. Er hielt sie mühelos fest, aus seiner warmen, festen Umarmung gab es kein Entrinnen.


  „Was passierte damals?“, fragte Quinlan und hauchte zwischen den Worten kaum spürbare Küsse auf ihre Lippen. „Warum bist du zusammengezuckt, als ich deine Ehe erwähnte? Erzähl mir davon. Ich muss wissen, was los ist. Hat er dich betrogen? War er ein Herumtreiber?“


  „Nein.“ Elizabeth wollte eigentlich nicht antworten, aber seine Nähe verwirrte sie, und das Nein rutschte ihr unwillkürlich heraus. Sie hörte, wie unsicher ihre Stimme klang, und ärgerte sich darüber. „Nein!“, wiederholte sie energischer und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. „Er hat mich nicht betrogen.“ Wenn er es doch getan hätte, dachte sie, dann hätte ich nicht so unter seiner zerstörerischen Aufmerksamkeit leiden müssen. „Hör auf, Quinlan. Lass mich gehen.“


  „Warum nennst du mich jetzt immer Quinlan?“ Er fragte leise und besänftigend und liebkoste ihren Mund weiter mit leichten, zärtlichen Küssen. „Du hast mich früher Tom genannt – auch in der Nacht, in der wir uns liebten.“


  Elizabeth sagte Quinlan, weil sie sich von ihm distanzieren wollte. Sie wollte nicht an ihn als Tom denken, denn der Name war für sie unwiderruflich mit jener Nacht verbunden, als sie sich ihm, lustvoll an seine nackte Schulter geklammert, entgegengebogen und seinen Namen verzückt wieder und wieder gestammelt hatte, voller Verlangen und dann befriedigt. Tom war der Name ihres Liebhabers, Quinlan der des Mannes, vor dem sie geflüchtet war.


  Und Quinlan war der Mann, mit dem sie jetzt fertig werden musste, der Mann, der niemals aufgab. Er hielt sie in seinen starken Armen, und sie war ihm hilflos ausgeliefert. Er küsste sie beharrlich, bis sie den letzten Widerstand aufgab und die Lippen bereitwillig öffnete. Sofort begann er ein verlockendes Spiel mit der Zunge, und beide erbebten sie unter dem heftigen Ansturm ihrer Gefühle.


  Quinlan legte eine Hand auf ihre Brust und streichelte sie aufreizend. Elizabeth stöhnte, während er sie gekonnt weiterküsste. Sie versuchte verzweifelt, vernünftig zu bleiben. Er verführte sie genauso erfolgreich wie beim ersten Mal, und obwohl ihr klar war, worauf das hinauslief, fehlte ihr die Willenskraft, ihn wegzustoßen. Sie liebte ihn zu sehr, war seinen Küssen verfallen, begehrte ihn über alles und genoss es zu sehr, wenn er sie streichelte.


  Durch sein Streicheln hatte sich ihre Brustspitze verhärtet, er spürte sie trotz der Kleidung rau an der Handfläche. Ungestüm öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse, küsste sie fordernder, schob eine Hand in ihren Ausschnitt und dann unter den hauchdünnen Stoff ihres BHs. Elizabeth erschauerte, als er sie so intim berührte. Wellen der Erregung überliefen sie und steigerten ihr Verlangen. Sie seufzte hingerissen, und ihre Reaktion elektrisierte ihn.


  Sie war wie Wachs in seinen Händen, als er den BH beiseiteschob und ihre volle Brust mit der Hand umfasste. Dann beugte er sich über sie und küsste ihre seidenweiche Haut. Der Geschmack und der Duft ihres Körpers brachten ihn fast um den Verstand. Er umkreiste ihre Brustspitze mit der Zunge, und während seine eigene Erregung wuchs, stellte er triumphierend fest, dass sie sich ihm entgegendrängte. Elizabeth wollte ihn. Nach der heißen Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, war er davon überzeugt gewesen, doch die folgenden sechs Monate hatten ihn verunsichert. Nun wusste er, dass er sich nicht geirrt hatte. Er brauchte sie kaum zu berühren, und schon zitterte sie vor Verlangen und war für ihn bereit.


  Quinlan ließ ihre Brust los und küsste erneut ihre weichen sinnlichen Lippen. Er war verrückt nach ihr! Keine andere Frau hatte jemals zuvor vergleichbare Gefühle in ihm ausgelöst, mit keiner Frau hatte er so perfekt harmoniert.


  Er wollte mit ihr schlafen, jetzt sofort, aber es gab immer noch zu viele Fragen, die nicht beantwortet waren. Wenn ich die Missverständnisse zwischen uns nicht bereinige, solange wir hier zusammen eingesperrt sind, dachte er, dauert es vielleicht noch sechs Monate, bis ich wieder die Gelegenheit dazu bekomme. Nein, das durfte nicht passieren, das könnte er nicht ertragen.


  Widerwillig löste er die Lippen von ihrem Mund. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, das Liebesspiel zu vollenden, und er wusste, dass sie seine Hingabe teilen würde, wenn er sie nicht zum Nachdenken kommen ließ. Doch er wollte Antworten und nicht länger darauf warten. „Sag’s mir“, schmeichelte er, wanderte mit dem Mund über ihren Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen und fühlte, wie sie vor Erregung erschauerte. Endlich war er auf der richtigen Spur. „Sag es mir, was er dir angetan hat, und wofür du mich nun büßen lässt.“


  6. KAPITEL


  E lizabeth versuchte, Quinlan wegzustoßen, aber ihre krampfhaften Bemühungen waren lächerlich. Es kostete ihn keinerlei Anstrengung, sie festzuhalten. Trotzdem presste sie die Hände gegen seine breiten Schultern und setzte alle Kraft ein. „Lass mich gehen!“


  „Nein“, weigerte er sich mit eindringlicher Stimme. „Hör auf, gegen mich anzukämpfen, antworte mir lieber.“


  Das kann ich nicht, dachte sie verzweifelt. Panische Angst ergriff sie. Sie fürchtete sich nicht vor Quinlan, sie fürchtete sich davor, über ihre Ehe mit Eric Landers zu sprechen. Sie wollte die Hölle, die sie durchlebt hatte, nicht in der Erinnerung wiedererwecken. Doch Quinlan hatte beschlossen, darüber zu reden, und Elizabeth war klar, dass er das Thema nicht fallen lassen würde, bis er wusste, was er wissen wollte. Sie kannte ihn gut genug. Er würde jede Einzelheit erfahren wollen, und das war zu viel für sie.


  Es war also reine Überlebenstaktik, dass sie plötzlich nachgab, an seine Brust sank und seine Schultern umklammerte, anstatt ihn wegzuschieben. Sie spürte, wie er sich bei ihrer unerwarteten Kapitulation schlagartig anspannte, während sie selbst vor Erleichterung zitterte, und ihr stockte der Atem, als sie ihre Hüften gegen seine drängte und spürte, wie erregt er war. Sie zog ihn noch dichter an sich, und der Funken der Erregung sprang auf sie über. Ihr wurde ganz heiß vor Verlangen.


  Quinlan fühlte die Veränderung und sah sie auch ihrem Gesichtsausdruck an. Eben hatte Elizabeth noch gegen ihn angekämpft, einen Moment später bebte sie voller Erwartung. Dabei war sie angespannt, und ihre aufreizenden Bewegungen waren nicht misszuverstehen. Quinlan fluchte und versuchte, seine Erregung zu zügeln. Umsonst, er hatte sich zu sehr nach ihr gesehnt, hatte zu lange warten müssen. Sie würden später reden, für den Augenblick hatte sie gewonnen. Er konnte nur noch daran denken, dass er sie endlich wieder in den Armen hielt und dass sie ihn begehrte. Er kannte den Grund für ihren Sinneswandel nicht und kümmerte sich jetzt nicht darum. Es reichte, dass sie ihn leidenschaftlich fordernd umarmte, wie in jener Nacht, die für immer in sein Gedächtnis eingebrannt war. Seitdem hatte Quinlan unzählige schlaflose Stunden verbracht, sich rastlos hin und her gewälzt und vor Sehnsucht nach ihr verzehrt. Er hatte keine Ruhe gefunden und nicht begriffen, warum sie ihn auf einmal verschmähte. Er war zornig auf sie geworden und hatte sie doch nicht vergessen können.


  Jetzt war Elizabeth nicht mehr kühl und abweisend, im Gegenteil. Er spürte ihre Erregung und wie sie bei jeder seiner Berührungen vibrierte. Sie bewegte die Hüften bei der instinktiven Suche und stöhnte lustvoll, als sie fand, was sie wollte. Dann lud sie ihn unmissverständlich ein und presste sich ungeduldig an ihn.


  Quinlan fuhr ungestüm durch Elizabeths Haar und bog ihren Kopf zurück. „Willst du mit mir schlafen?“, fragte er heiser und zwang sich verbissen zur Beherrschung. Die Situation hatte sich zu überstürzt entwickelt. Er wollte sicher sein, dass Elizabeth wirklich einverstanden war. Doch lange konnte er nicht mehr warten. Es war ihm zuletzt als Teenager passiert, dass er die Kontrolle über sich verlor. Sein Verlangen überwältigte ihn und forderte Befriedigung. Es war ihm nun egal, warum Elizabeth ihre Meinung geändert hatte, er wollte nur noch eins mit ihr werden.


  Elizabeth zögerte Sekunden mit der Antwort. Quinlan fluchte schon unterdrückt, als sie die Fingernägel entschlossen in seine Schultern grub. „Ja“, antwortete sie wie in Trance.


  Quinlan hob sie hoch und bettete sie auf den Fußboden. „Das Sofa …“, murmelte sie, aber er konnte sich nicht länger zurückhalten und legte sich auf sie. Da vergaß sie alles um sich herum und erwiderte seine Leidenschaft. Ursprünglich hatte sie nur vorgehabt, ihn von seinen bohrenden Fragen abzulenken, doch sie hatte ihre Gefühle und Bedürfnisse unterschätzt. Sie war wie ausgehungert nach ihm. Wie oft hatte sie nachts wachgelegen und stille Tränen geweint, weil sie ihn so sehr vermisste, fast so sehr, wie sie ihn und ihre Gefühle für ihn gleichzeitig fürchtete. Die Erleichterung, schließlich doch wieder in seinen Armen zu liegen, war beinahe schmerzlich, und sie verdrängte alle Gründe, die dagegen sprachen. Später würde sie dem Unvermeidlichen ins Auge sehen, jetzt zählte nur die Gegenwart, sie wollte mit Tom Quinlan schlafen.


  Er war stürmisch, sein eigener Hunger zu groß und zu lange ungestillt, um die Geduld zu einem langen Vorspiel aufzubringen. Er schob ihren Rock bis zur Taille hoch, zog ihren Slip herunter, und Elizabeth öffnete sich bereitwillig, um ihn zu empfangen. Dann zog er sich selbst schnell aus und war wieder bei ihr. Als er gleich darauf in sie eindrang, schrie sie vor Leidenschaft auf. Sie bog sich ihm entgegen, und er stöhnte lustvoll, umfasste ihre Schenkel, zog ihre Beine höher und begann mit heftigen, rhythmischen Bewegungen.


  Elizabeth genoss es und fühlte sich bald so befreit, dass sie laut aufschluchzte. Quinlan entzündete ein Feuer in ihr, das sie bisher nicht gekannt hatte. Nur er konnte sie bis zur Ekstase erregen, und nach jener ersten Nacht hatte sie geglaubt, dass sie diese Seligkeit nie wieder erfahren würde. Sie war bereit gewesen, auf die körperliche Befriedigung zu verzichten, um sich vor seinem beherrschenden Wesen zu schützen. Aber die Sehnsucht nach ihm hatte sie nicht unterdrücken können und sich oft bitter gefragt, warum die gefährlichsten Fallen mit den süßesten Ködern versehen waren.


  Quinlans Erregung steigerte sich dem Höhepunkt entgegen. Er umfasste ihre Hüften mit seinen kräftigen Händen, drang noch tiefer in sie ein und beschleunigte seine Bewegungen. Benommen spürte Elizabeth den harten Fußboden unter sich, ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten. Allmählich nahm sie die Umgebung wieder wahr, während er sie wild an sich presste. Instinktiv hielt sie ihn, schenkte ihm ihre Wärme und Hingabe. Er stöhnte lustvoll und schrie dann unterdrückt auf. Sein Puls raste, als er hinterher erschöpft auf sie sank.


  Sie verharrten in dieser Stellung. Die Stille in dem großen, düsteren Foyer wurde nur von ihrem heftigen Atmen unterbrochen. Toms Herzschlag verlangsamte sich, das spürte sie genau. Plötzlich wurde Elizabeth bewusst, dass sie sich beide nicht um Verhütungsmaßnahmen gekümmert hatten.


  Nach dem ersten Schock konnte sie wieder klar denken. Sie hatte gerade erst ihre Periode gehabt, es war also höchst unwahrscheinlich, dass sie schwanger werden würde. Seltsamerweise stimmte diese Erkenntnis sie eher traurig als froh. Das hatte mit Vernunft nichts mehr zu tun.


  „Elizabeth?“


  Sie hielt die Augen geschlossen. Noch wollte sie die Realität verdrängen, sich ihrem Traum hingeben. Sie wollte Tom nicht fortlassen und wusste doch, dass sie ihn bald fortschicken musste.


  Quinlan stützte sich auf die Ellenbogen, und sie spürte seinen durchdringenden Blick, öffnete die Augen aber immer noch nicht.


  Sie merkte, wie seine Muskeln sich anspannten. Ihr erster Impuls war, ihn festzuhalten, doch er richtete sich auf, und sie hielt die Luft an, als er sich langsam aus ihr zurückzog. Es war ein erregendes Gefühl, und unwillkürlich hob sie die Hüften in einer unkontrollierten, verräterischen Bewegung. Dann öffnete sie die Augen, weil ihr intimes Beisammensein endgültig vorbei war. Sie begegnete seinem Blick. Er war nach der körperlichen Befriedigung satt und ein wenig träge, genau wie ihrer. Doch gleichzeitig entdeckte sie eine kaum verhohlene Wachsamkeit an ihm, als ob er wüsste, dass er seine Beute zwar gefangen, aber noch nicht besiegt hatte.


  Sein Scharfsinn war wie immer beunruhigend. Elizabeth warnte ihn mit ihrem Blick, falsche Schlüsse aus dem zu ziehen, was gerade passiert war. Sie hatten Sex miteinander gehabt, nicht mehr und nicht weniger, ohne Konsequenzen für die Zukunft. Das redete sie sich jedenfalls ein.


  Quinlan verzog spöttisch die Mundwinkel, als er aufstand, seine Hose lässig überstreifte und den Reißverschluss mit einem Ruck hochzog. Dann reichte er Elizabeth die Hand und half ihr mühelos hoch. Ihr zerknitterter Rock rutschte wieder in die richtige Position. Er schlüpfte aus seinem Hemd, anschließend bückte er sich, hob ihren Slip auf und gab ihr beides. „Zieh deine Sachen aus und mein Hemd an“, schlug er vor. „Es wird wärmer hier drinnen, und ein weites Hemd ist bestimmt bequemer als ein enges Kostüm.“


  Elizabeth drehte sich schweigend um, nahm eine Taschenlampe und ging mit zitternden Beinen in den Waschraum. Ihr ganzer Körper pulsierte von den Nachbeben ihres Liebesspiels. Quinlan hatte ihr nicht wehgetan, aber es war, als ob sie ihn immer noch in sich spüren könnte.


  Sie blickte ihr Spiegelbild an, das im fahlen Licht der Taschenlampe ein wenig geisterhaft wirkte. Ihre Augen sahen riesengroß und dunkel aus. Ihr Haar hatte sich gelöst, es fiel zerzaust um ihre Schultern. Sie strich es verwirrt glatt, starrte ihr Spiegelbild weiter an und vergrub dann plötzlich das Gesicht in den Händen.


  Peinlich. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen! Warum habe ich so eine Dummheit gemacht?, warf Elizabeth sich vor. Ich bin kaum länger als eine Stunde mit ihm allein und schon schlafen wir miteinander auf dem Fußboden wie die Tiere. Wenn ich ihm wenigstens die Schuld geben könnte, aber nein, ich habe den entscheidenden Schritt getan, mich ihm aus Angst vor seinen bohrenden Fragen an den Hals geworfen. Nun habe ich genau das bekommen, was ich provoziert habe.


  Die widersprüchlichen Gefühle brachten Elizabeth durcheinander. Sie schämte sich und war doch gleichzeitig in gehobener Stimmung. Sie schämte sich, weil sie Sex als Ablenkungsmanöver benutzt hatte … oder schämte sie sich, weil sie eine Ausrede gebraucht hatte, um das zu tun, wonach sie sich seit Monaten verzehrte? Die körperliche Anziehungskraft, die Quinlan auf sie ausübte, war so stark, dass ihm zu widerstehen unnatürlich erschien, ihre Instinkte trieben sie in seine Arme.


  Sie fühlte sich innerlich gewärmt und zufrieden und genoss die Nachwirkungen des Liebesspiels. Doch jetzt berührte Quinlan sie nicht mehr, und da kamen die alten Zweifel wieder und zogen sie in zwei Richtungen. Elizabeth hatte ihre Entscheidung gegen eine Beziehung mit Quinlan für einfach und folgerichtig gehalten, obwohl sie ihr nicht leicht gefallen war. Aber nun musste sie erkennen, dass sie sich selbst getäuscht hatte. Weder Quinlans noch ihre Gefühle waren unkompliziert.


  Benommen zog sie die zerknitterte Kleidung aus und benutzte ein paar nasse Papierhandtücher, um sich zu waschen. Das war herrlich erfrischend, doch die drückende Schwüle im Waschraum ließ sie gleich darauf wieder schwitzen. Wenn ich es auch unangenehm finde, ich habe keine andere Wahl, als Quinlan wieder gegenüberzutreten, erkannte Elizabeth ironisch. Wenn sie hier bliebe, würde sie einen Hitzschlag erleiden. Was für ein trauriger Tag, an dem eine Frau nicht einmal im Waschraum Zuflucht fand! Aber war das nicht sowieso einerlei? Bisher hatte sie keinen Ort gefunden, an dem sie vor Quinlan wirklich sicher war, zumal ihre eigenen Gefühle sie ständig im Stich ließen.


  Elizabeth zog gerade ihren Slip an, als die Tür geöffnet wurde. Quinlan trat ein. Seine hoch gewachsene Gestalt verdeckte das Licht, das vom Foyer hereinfiel, fast ganz, doch gleichzeitig drang kühlere Luft herein. Die zarte Brise umschmeichelte sie und ließ ihre Brustspitzen wieder hart werden. Oder war es die instinktive Reaktion auf die Nähe des Liebhabers? Elizabeth wollte ihr Verhältnis zu Quinlan nicht so primitiv erklären, aber ihr Körper widersetzte sich ihrem Verstand.


  Natürlich bemerkte Quinlan die Veränderung. Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen, als er ihre Brüste unverhohlen bewunderte. Aber er beherrschte sich und trat keinen Schritt näher, als ob er ihre Verwirrung spürte. „Versteckst du dich?“, fragte er sanft.


  „Das ist Verzögerungstaktik“, gab Elizabeth bereitwillig zu. Sie versuchte nicht, sich seinen Blicken zu entziehen. Ein solches Verhalten wäre ihr töricht erschienen, nachdem sie sich eben geliebt hatten. Schließlich sah er sie nicht zum ersten Mal nackt, sie hatten ja schon vorher miteinander geschlafen. Außerdem hatte Quinlan seine Hose ebenfalls ausgezogen und stand in kurzen dunklen Boxershorts vor ihr. Barfuß und fast nackt, das schwarze Haar zerzaust und feucht vom Schweiß, wirkte er aufreizend unzivilisiert. Trotz der Hitze lief Elizabeth ein erregender Schauer über den Rücken, die unmissverständliche Reaktion auf Quinlans überwältigenden Sex-Appeal. Elizabeth wandte eilig den Blick ab. Quinlan sollte nicht in ihrem Gesicht lesen.


  Er kam zu ihr, hob sein Hemd auf und half ihr hinein. Dann drehte er sie zu sich um und knöpfte das Hemd zu, als ob er ein kleines Kind anziehen würde. „Du kannst nicht hierbleiben“, sagte er. „Es ist einfach zu heiß.“


  „Ich weiß. Ich wollte gerade herauskommen.“


  Er begleitete sie zur Tür, wie immer eine Hand auf ihrem Rücken. Elizabeth fragte sich, ob das Ausdruck von Bevormundung war oder Beschützerinstinkt. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus beidem, dachte sie und seufzte.


  Quinlan war nicht untätig gewesen, während sie mehr Zeit im Waschraum vertrödelt hatte, als sie eigentlich wollte. Die Polsterkissen waren in Form eines Doppelbettes auf dem Fußboden arrangiert, und zwei Tassen Wasser standen zum Trinken bereit. Für das Wasser war Elizabeth dankbar, aber wenn er glaubte, sie würde sich neben ihn auf die Kissen legen, dann hatte er sich getäuscht. Sie setzte sich in einen Sessel, nahm ihre Tasse und nippte zuerst nur daran, um gleich darauf gierig zu trinken, als sie wieder mal entdeckte, wie gut einfaches klares Wasser quälenden Durst stillte. Es war ein Genuss aus der Kindheit, der in der Erwachsenenwelt durch Kaffee, Tee und Mixgetränke in Vergessenheit geriet.


  „Bist du hungrig?“ wollte Quinlan wissen.


  „Nein.“ Was für eine absurde Idee! Elizabeths Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Ich kann erst wieder essen, wenn wir aus dieser Situation heraus sind, dachte sie.


  „Ich habe jedenfalls Hunger“, meinte Quinlan ungerührt, packte ein Blaubeertörtchen aus und biss hinein. „Erzähl mir von deiner Ehe.“


  Elizabeth versteifte sich und warf ihm einen abweisenden Blick zu. „Es war keine gute Ehe“, antwortete sie knapp. „Und sie geht dich nichts an.“


  Er blickte bedeutsam auf den Fußboden, wo sie eben noch miteinander geschlafen hatten. „Da kann man verschiedener Ansicht sein. Aber lass es uns anders versuchen. Ich werde dir von meiner Ehe erzählen, wenn du mir von deiner berichtest. Ohne Ausflüchte. Ich beantworte jede Frage, die du stellst.“


  Elizabeth starrte ihn schockiert an. „Deine Ehe?“


  Quinlan zuckte mit den Schultern. „Sicher. Schließlich bin ich siebenunddreißig Jahre alt und kein Unschuldsengel. Du kannst nicht erwarten, dass ich ein Eremitendasein geführt habe.“


  „Du hast vielleicht Nerven!“, fuhr Elizabeth ihn verärgert an. „Mir wirfst du dauernd vor, dass ich nicht über meine Ehe sprechen will, aber deine eigene erwähnst du jetzt zum ersten Mal.“


  Quinlan rieb sich verlegen die Nase. „Das ist mir auch aufgefallen“, gab er zu.


  „Dann merk’ dir gleich noch etwas. Die Zeit für herzergreifende Geständnisse ist längst vorbei. Unsere Beziehung ist beendet, es gibt also keinen Grund mehr, irgendetwas zu teilen.“


  Quinlan biss erneut genüsslich in das Blaubeertörtchen. „Mach dir nichts vor. Was wir gerade getan haben, funktioniert nicht ohne Beziehung.“


  „Das war nur Sex“, sagte Elizabeth abwertend. „Den braucht man von Zeit zu Zeit, und bei mir war es eine Weile her.“


  „Ich weiß genau, wie lange.“ Er zog die Augenbrauen unwillig zusammen, offensichtlich missfiel ihm ihre Antwort. „Du bist mit keinem anderen Mann ausgegangen, seit du mir weggelaufen bist.“


  „Hast du mich etwa beschatten lassen?“


  Das hatte er tatsächlich, aber das wollte er ihr jetzt nicht erzählen. Stattdessen sagte er: „Chickie ist besorgt um dich, weil dein Privatleben – um es in ihre Worte zu fassen – total öde ist, weil einfach nichts Interessantes passiert.“


  Elizabeth schnaubte verächtlich, aber sie konnte ihn nicht als Lügner bezichtigen, denn sie hatte genau den Kommentar von Chickie selbst zu hören gekriegt. Trotzdem würde sie Chickie bitten, in Zukunft etwas mehr auf Diskretion zu achten.


  „Ich war beschäftigt“, informierte sie ihn und kümmerte sich nicht darum, ob er ihr glaubte oder nicht. Es entsprach der Wahrheit. Sie hatte absichtlich so viel wie möglich gearbeitet, um nicht an ihn denken zu müssen.


  „Ich weiß. Du befasst dich mit dem Luxus der Leute.“


  Elizabeth biss die Zähne zusammen. „Dann lohnt es sich wenigstens für die Leute, deine kostspieligen Sicherheitssysteme einzubauen. Ich verschönere die Wohnungen, und du beschützt die Häuser.“


  „Ich beschütze Menschen“, widersprach Quinlan.


  „Ach, wie edel! Installierst du etwa auch Sicherheitssysteme in ärmeren Stadtteilen, wo das Leben der Menschen viel mehr in Gefahr ist?“


  „Ich glaube, dass wir uns in dem Punkt nie einigen werden.“


  „Du hast damit angefangen.“


  „Mein Fehler. Lass uns zum ursprünglichen Thema zurückkehren, nämlich zu unseren gescheiterten Ehen. Fang an, frag mich, was du willst.“


  Die beste Antwort wäre natürlich gewesen, zu behaupten, dass sie kein Interesse hätte. Aber das stimmte nicht. Elizabeth war nicht nur interessiert, sondern plötzlich furchtbar eifersüchtig auf diese unbekannte Frau, die Quinlans Gattin gewesen war, seinen Namen getragen, das Bett mit ihm geteilt und offiziell zu ihm gehört hatte. Elizabeth schwieg, blickte ihn jedoch durchdringend an.


  Quinlan seufzte. „Also gut, ich berichte dir die nackten Tatsachen, auch ohne dass du mich fragen musst. Ihr Name war Amy. Wir haben uns während der Schulzeit kennen gelernt und sind regelmäßig miteinander ausgegangen. Nach dem Schulabschluss kamen wir uns wahnsinnig erwachsen vor und wollten das auch aller Welt beweisen. So heirateten wir. Doch ich war beruflich viel unterwegs, und Amy lernte in dem Büro, in dem sie arbeitete, jemanden kennen, der ihr besser gefiel als ich. Sechs Monate nach unserer Heirat wussten wir, dass wir einen Fehler begangen hatten, aber wir probierten es noch ein Jahr lang miteinander. Dann merkten wir, dass alles umsonst war und wir nur Zeit verschwendeten. Die Scheidung war für uns beide eine Erleichterung. Das ist das Ende der Geschichte.“


  Elizabeth sah ihn immer noch starr an. „Ich weiß nicht einmal, was für ein College du besucht hast.“


  Quinlan seufzte wieder. Das ging ihr allmählich auf die Nerven. Er tat so, als ob er ihr gegenüber mit seinen Auskünften äußerst großzügig wäre und als ob sie seine Geduld übermäßig strapazierte. „Ein naturwissenschaftliches College.“


  „Aha.“ Das erklärte seine Kenntnisse im Hinblick auf Elektronik und Computer.


  „Ich habe keine Kinder“, fügte er hinzu.


  „Das fehlte gerade noch!“ Elizabeth fand es schlimm genug, dass er aus irgendeinem Grund alle anderen Einzelheiten seines Lebens vor ihr verheimlichte. „Ich hätte es dir nie verziehen, wenn du mir Kinder verschwiegen hättest.“


  Seine Augen funkelten. „Heißt das, du hast mir verziehen?“


  „Nein.“


  Er lachte trocken. „Wie ich dich vermisst habe! Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund. Wenn du auf jemanden schlecht zu sprechen bist, hältst du es nicht für nötig, dich um ein bisschen Liebenswürdigkeit zu bemühen.“


  Sie sah ihn stolz an. „Ich bin nicht liebenswürdig.“


  „Zum Glück“, sagte er nachdrücklich. Dann lehnte er sich im Sessel zurück und streckte die langen, muskulösen Beine lässig aus, als ob er völlig entspannt wäre. „Jetzt bist du dran. Weih mich in die tiefen, dunklen Geheimnisse deiner Ehe ein.“


  7. KAPITEL


  Dieses Plauderstündchen war deine Idee, nicht meine.“ Elizabeth wurde die Kehle eng bei der Vorstellung, Einzelheiten aus ihrer Ehe wieder aufzuwärmen. An diesen Albtraum wollte sie nicht einmal denken, geschweige denn darüber sprechen.


  „Du hast Fragen gestellt“, behauptete Quinlan.


  „Ich habe dich nur gefragt, was für ein College du besucht hast. Das ist etwas anderes, als im Privatleben eines Mitmenschen herumzuschnüffeln.“ Elizabeth stand entnervt auf und blickte sehnsüchtig durch die großen Fenster auf die Außenwelt. Lediglich zwei Glasscheiben hielten sie gefangen mit Quinlan. Es sah zerbrechlich aus und war es doch nicht. Ganz im Gegensatz zu mir, dachte Elizabeth. Äußerlich erschien sie ruhig und selbstbewusst, innerlich spürte sie eine erschreckende Schwäche.


  „Lauf nicht weg“, warnte Quinlan sie sanft.


  Sie sah ihn kaum an, als sie aus dem Halbkreis von Sofa und Sesseln trat. „Ich laufe nicht weg“, behauptete sie und wusste doch, dass es gelogen war. „Es kühlt ab, wenn man sich ein bisschen bewegt.“


  Schweigend stand Quinlan auf und folgte ihr fast nackt, die dunklen Boxershorts wirkten wie eine moderne Version des Lendenschurzes. Seine breite, muskulöse Brust war leicht behaart, und eine dunkle Haarlinie verlief von seinem Oberkörper über den Bauch nach unten. Seine langen Beine waren ebenfalls mit feinen glatten Härchen bedeckt. Er war ein Mann in der Blüte des Lebens und im Vollbesitz seiner Kräfte mit einer Ausstrahlung, die unwiderstehlich wirkte. Elizabeth musterte ihn verwirrt und zunehmend beunruhigt. Dann fiel ihr Blick auf seine intimste Stelle, und ihre Augen weiteten sich.


  Er folgte ihrem Blick und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, in meinem Alter sollte ich mich nicht so schnell wieder erholen. Das tu ich für gewöhnlich auch nicht“, meinte er gedankenverloren. „Es ist einfach eine Reaktion auf dich. Komm her, Darling.“ Seine Stimme klang einschmeichelnd.


  Soll daraus etwa eine Art Jagd werden?, fragte Elizabeth sich erregt. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie keine Chance hätte, falls sie tatsächlich vor ihm fliehen wollte. Quinlan würde nicht aufhören, ihr zu folgen, und damit einem Instinkt gehorchen, der seit Urzeiten Gültigkeit hatte. Gerade der Widerstand der Frau reizte den Mann, seine Verführungskünste anzuwenden. Sie konnte diese Farce verhindern, indem sie nicht vor ihm davonlief und ihm so keinen Grund zu solchem Verhalten gab. Aber würde das nicht zu demselben Resultat führen? Elizabeth hatte nur eine Möglichkeit, den Lauf der Dinge zu verhindern, und zwar musste sie schlicht Nein sagen. Das wäre ihr leicht gefallen, wenn ihr Quinlan gleichgültig gewesen wäre. Dann hätte sie es problemlos sagen können. Doch sie war heute schon einmal schwach geworden. Jetzt, unter diesen Umständen, brachte sie es nicht fertig, ihm zu widerstehen – und das wussten sie beide.


  Quinlan trat näher, seine Augen funkelten. „Heute Nacht gehörst du mir“, murmelte er. „Lass mir wenigstens das. Du kannst nicht vor mir fliehen, du willst es auch gar nicht. Die Umstände sind ungewöhnlich. Sobald wir hier herauskommen, hast du die freie Wahl, aber jetzt bist du gezwungen, mit mir zusammen zu sein. Was auch immer geschieht, ist nicht deine Schuld. Lass es einfach zu und denk nicht darüber nach.“


  Elizabeth holte tief Luft. „Du bist ein ziemlich guter Psychologe, nicht wahr? Aber ich bin kein Feigling. Für meine Entscheidungen trage ich freiwillig die Verantwortung.“


  Quinlan stand vor ihr und legte einen Arm um sie. Elizabeth sah zu ihm auf, ihr Blick wanderte von seinen zerzausten Haaren zu den ausdrucksvollen blauen Augen, und ihre Gefühle überwältigten sie. „Einverstanden“, wisperte sie. „Das gilt für heute Nacht und solange wir hier eingesperrt sind.“ Sie schloss die Augen und erbebte erwartungsvoll. Diese Nacht wollte sie sich gönnen und jeden Augenblick auskosten. Quinlan sollte ihr gehören, sie würde sich ihm rückhaltlos und voller Leidenschaft hingeben. Die Dunkelheit der Nacht sollte sie beide schützend einhüllen und quälende Gedanken fernhalten. Der Alltag würde sie viel zu schnell wieder einholen, und dann musste Elizabeth Quinlan fortschicken. Warum also jetzt nur eine einzige kostbare Minute verschwenden, indem sie gegen ihn und sich selbst ankämpfte?


  „Ich bin zu allem bereit“, hörte Elizabeth sich sagen, als Quinlan sie hochhob. Ihre Stimme kam ihr dabei fremd vor, rau und trunken vor Verlangen.


  Er lachte heiser und bettete sie auf die bereitliegenden Polsterkissen. „Zu allem?“, fragte er vieldeutig. „Du könntest dich auf eine hochinteressante Nacht einlassen.“


  Sie streckte die Hand aus und strich verlockend über seine nackte Brust. „Ja“, seufzte sie. „Das könnte ich.“


  „Kleine Katze.“ Er atmete schnell, als er ihren Slip eilig herunterstreifte und achtlos beiseite warf. „Den wirst du heute Nacht mit Sicherheit nicht mehr brauchen.“


  Sie zog am Hosenbund seiner Boxershorts. „Und du wirst die nicht mehr brauchen.“


  „Ich hab sie nur anbehalten, weil ich dachte, dass du dich wie eine Wildkatze wehren würdest, wenn ich splitternackt hinter dir herlaufe.“ Er hatte die Shorts genauso schnell ausgezogen wie ihren Slip.


  Elizabeth konnte es kaum erwarten, dass er mit seinem gefühlvollen, ausgedehnten Liebesspiel begann. Quinlan war ein Mann, der das Vorspiel genoss und bewusst die Vereinigung hinauszögerte, das wusste sie von der einen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Doch diesmal kam es anders. Er bog ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen und drang in sie ein. Sie erzitterte, dann versuchte sie ihm Einhalt zu gebieten.


  Quinlan drängte weiter und stöhnte, als er ihren Widerstand spürte. Dann hatte er sie ganz erobert. Elizabeth wand sich unter ihm, umfasste seine Oberschenkel und wollte, dass er in der Position verharrte, aber er zog sich bedächtig aus ihr zurück und drang aufreizend langsam wieder in sie ein.


  „Hat dein Ehemann solche Gefühle bei dir erweckt?“, flüsterte er.


  Sie warf ihren Kopf auf den Kissen hin und her unter dem Eindruck der überwältigenden Empfindungen. Es fiel ihr schwer, sich auf seine Worte zu konzentrieren. „N…nein“, seufzte sie schließlich.


  „Sehr gut.“ Quinlan konnte die Genugtuung nicht ganz unterdrücken. Der Gedanke, dass ein anderer Mann Elizabeth befriedigen könnte, missfiel ihm. Nur mit ihm hatte sie den Höhepunkt der Lust erreicht. Das hatte er gespürt, als sie sich das erste Mal liebten, aber erst jetzt hatte sie es zugegeben.


  Er steigerte ihre Erregung, indem er sich wieder langsam zurückzog und sie erneut in Besitz nahm. „Was hat er dir angetan?“, murmelte er und rückte danach unvermittelt ein Stückchen von ihr ab.


  Elizabeth öffnete protestierend die Augen, griff nach ihm und stöhnte verlangend, während sie den Körperkontakt wieder herzustellen versuchte. Dann begriff sie allmählich den Sinn seiner Worte, ihre Augen weiteten sich, sie schreckte zurück und richtete sich halb auf. „Du … du …“, rief sie schockiert.


  Quinlan drückte sie in die Kissen zurück und drang noch einmal in sie ein. „Sag es mir“, forderte er beharrlich. „Hat er dich misshandelt? Oder irgendwie verletzt? Für welches Verhalten von ihm lässt du mich bezahlen?“


  Elizabeth riss sich von ihm los. Ihr war übel, und ihr Begehren war abrupt verflogen. Warum tat Quinlan ihr das an? Sie griff zitternd nach seinem Hemd und bedeckte ihren nackten Körper. Dabei verwünschte sie sich. Wie konnte ich so dumm sein und glauben, dass uns diese Nacht unabhängig von der Vergangenheit und der Zukunft gehören könnte? Mir hätte klar sein müssen, dass Quinlan niemals aufgibt.


  Nein, er gab niemals auf. Wieso erzählte sie ihm nicht einfach alles? Es würde ihr nicht leicht fallen, aber dann würde er wenigstens wissen, warum sie ihm jeglichen Einfluss auf ihr Leben verweigerte, warum sie ihm ihre Liebe vorenthielt, wenn ihr dabei auch fast das Herz brach.


  Elizabeth drehte sich weg, zog die Beine an und senkte den Kopf auf die Knie. Ihr Haar verbarg ihr Gesicht. Quinlan wollte sie in die Arme nehmen und seine Verführungskünste weiter ausspielen, doch Elizabeth wehrte ihn ab. Sie versteifte sich, als die Erinnerungen sie überfluteten.


  „Fass mich nicht an!“, flehte sie. „Du willst die Wahrheit wissen, also setz dich hin und hör zu, aber – fass mich nicht an.“


  Quinlan runzelte die Stirn, langsam wurde ihm unbehaglich zumute. Er hatte absichtlich Druck auf Elizabeth ausgeübt, sie aber nicht so bedrängen wollen, dass sie sich von ihm zurückzog. Genau das war jetzt passiert. Ihm war immer noch heiß vor Verlangen, doch er biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Selbstbeherrschung. Wenn Elizabeth nach all den Monaten endlich bereit war zu sprechen, dann würde er genau zuhören.


  Sie hob den Kopf nicht, als sie mit dem Erzählen anfing, und ihre Stimme klang in dem inzwischen halb dunklen Foyer so leise, dass Quinlan sich anstrengen musste, um sie zu hören.


  „Ich traf ihn, als ich die oberste Klasse des College besuchte: Eric. Eric Landers. Aber du kennst seinen Namen ja schon, nicht wahr? Er steht in dem verflixten Lebenslauf, den du über mich anfertigen lassen hast. Er war der Besitzer eines bekannten Innenarchitekturbüros, und eine Halbtagsstelle bei ihm zu bekommen, war ein echter Glücksfall.“ Elizabeth seufzte traurig und ein wenig müde. „Eric war fünfunddreißig Jahre alt, und ich war zweiundzwanzig. Er sah gut aus, war weltgewandt, selbstbewusst und stand in dem Ruf, ein Frauenliebhaber und Gentleman zu sein. Gleichzeitig galt er als vorbildlicher Geschäftsmann. Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, als er mich zum Essen einlud, und handelte total leichtsinnig und absolut kritiklos, was eigentlich nicht zu mir passt.“


  Ihr Blick verdüsterte sich. „Wir sind drei Monate lang regelmäßig ausgegangen, bevor er mir einen Heiratsantrag machte, und in den drei Monaten fühlte ich mich wie eine Prinzessin. Er nahm mich überallhin mit und führte mich in die besten Restaurants. Er war an allem interessiert, was ich tat. Eine echte Prinzessin hätte nicht mehr verwöhnt werden können. Ich war noch Jungfrau – ein bisschen ungewöhnlich in dem Alter, aber ich musste, während ich zum College ging, immer nebenbei Geld verdienen und hatte keine Zeit für intime Beziehungen. Eric war sehr verständnisvoll und drängte mich nicht zu Sex. Er versprach, dass er bis zu unserer Hochzeitsnacht warten würde. Da ich meine Jungfräulichkeit so lange bewahrt hätte, wolle er sich nach alter Tradition richten.“


  „Lass mich raten“, sagte Quinlan grimmig. „Er war schwul.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein. Sein Ruf als Gentleman stimmte, was das betraf. Eric war sehr zärtlich zu mir in unserer Hochzeitsnacht. Das muss ich ihm zugestehen. Im Bett hat er mich nie misshandelt.“


  „Wenn es dir nichts ausmacht“, unterbrach Quinlan sie heftig, „möchte ich keine Einzelheiten aus eurem Sexleben wissen, wenn euer Problem nicht darin begründet lag.“


  Elizabeth hob überrascht den Kopf. „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte sie erstaunt.


  Quinlan fuhr sich über das Kinn. So spät am Nachmittag machten sich die ersten Bartstoppeln bemerkbar. „Nicht direkt eifersüchtig“, knurrte er. „Ich will nur nicht hören, dass es dir Spaß gemacht hat, mit ihm zu schlafen. Doch, ich geb’s zu, ich bin eifersüchtig!“


  Elizabeth lachte kurz auf und hielt dann verblüfft inne. Sie hätte nie geglaubt, dass sie lachen könnte, während sie über Eric Landers sprach. Aber Quinlan war so offensichtlich frustriert, dass sie ganz spontan darauf reagierte.


  „Du darfst dir selbst auf die Schulter klopfen“, sagte sie betont großzügig. „Denn du bist der erste Mann, der mich … hm …“


  „Befriedigt hat“, vollendete er ihren Satz. Sein Gesichtsausdruck war undefinierbar.


  „Ich bin nicht sehr erfahren. Du bist der erste Mann seit meiner Scheidung, mit dem ich geschlafen habe. Nach Eric wollte ich einfach nicht, dass mir jemand so nahe kommt.“


  Elizabeth stockte, und sie schwiegen eine Zeitlang. Es wurde von Minute zu Minute dunkler, bis die Sonne ganz untergegangen war. Elizabeth fühlte sich geborgen unter dem Schutzschild der Nacht. „Warum?“, fragte Quinlan schließlich.


  In der Dunkelheit und nach dem Lachen fiel es ihr leichter, weiterzusprechen. Sie entspannte sich sogar ein wenig und fühlte sich nicht mehr in die Verteidigerposition gedrängt.


  „Es war merkwürdig“, sagte sie, „aber Eric wollte nicht, dass ich sinnlich und leidenschaftlich bin. Ich sollte seine perfekte Prinzessin sein, seine zum Leben erweckte Barbie-Puppe. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass er als mein Beschützer auftrat, wenn wir miteinander ausgingen. So bin ich zunächst nicht misstrauisch geworden, als er mich jedes Mal begleiten wollte, sobald ich das Haus verließ. Irgendwie hatte er immer einen plausiblen Grund, warum ich dies oder das nicht tun sollte und warum ich nicht mehr in seinem Büro arbeiten konnte. Er ging mit mir einkaufen, wählte meine Kleider aus … zuerst schien alles so schmeichelhaft. Meine Freundinnen waren von seinem Verhalten ungeheuer beeindruckt und beneideten mich.“ Sie stockte.


  „Dann erfand er Gründe, warum ich meine Freundinnen nicht mehr sehen sollte. Eine nach der anderen war nicht mehr gut genug für mich. Ich konnte sie nicht zu uns einladen, und ich sollte sie nicht mehr besuchen oder mich außerhalb zum Essen mit ihnen treffen. Er begann, meine Telefongespräche zu kontrollieren. Das alles vollzog sich schrittweise“, sagte Elizabeth, und in ihrer Stimme klang Verwunderung mit. „Und dabei war er so freundlich und wohlmeinend. Er schien für alles, was er tat, einen guten Grund zu haben, und war dabei immer auf mich fixiert. Er schenkte mir die Art von Aufmerksamkeit, von der alle Frauen träumen. Er wolle nur mein Bestes, behauptete er.“


  Quinlan fühlte sich allmählich nicht mehr so wohl in seiner Haut. Dennoch lehnte er sich in seinem Sessel zurück, streckte die Beine aus und täuschte so eine entspannte Haltung vor. „Ein Kontroll-Freak also“, grollte er.


  „Wir waren etwa sechs Monate verheiratet“, fuhr Elizabeth fort, „bevor ich wirklich begriff, wie vollständig er mich von der Umwelt abgeschnitten hatte, damit ich nur für ihn da sein sollte. Ich fing an, mich gegen seine Autorität aufzulehnen und ein paar Entscheidungen selbst zu treffen, wenn auch nur in unbedeutenden Dingen wie der Wahl des Friseurs.“


  „Lass mich noch mal raten. Plötzlich war er nicht mehr so freundlich, stimmt’s?“, warf Quinlan ein.


  „Er war wütend darüber, dass ich den Friseur gewechselt hatte, und nahm mir die Autoschlüssel weg. Da wurde ich zum ersten Mal richtig zornig. Bis dahin hatte ich sein Verhalten entschuldigt, weil er so nett und liebevoll zu mir war. Ich hatte es nie auf einen Streit ankommen lassen, doch als er die Autoschlüssel aus meiner Handtasche nahm, verlor ich die Nerven und schrie ihn an. Er schlug mich nieder.“


  Quinlan sprang erregt auf. Was er da gehört hatte, brachte ihn so in Wut, dass er nicht länger sitzenbleiben konnte. Jetzt wollte er nicht mehr vortäuschen, unbeteiligt zu sein.


  Elizabeth sprach weiter. Nachdem sie erst mal den Anfang gefunden hatte, wollte sie nun alles erzählen. Seltsamerweise fand sie es nicht so traumatisch, wie sie befürchtet hatte, nicht so schrecklich wie in ihren Albträumen. Vielleicht nahm der Schmerz ab, weil jemand bei ihr war. Bisher war sie immer allein mit ihren Erinnerungen gewesen.


  „Ich wurde buchstäblich seine Gefangene“, fuhr sie fort. „Jedes Mal, wenn ich etwas durchzusetzen versuchte, bestrafte er mich. Dabei war er unberechenbar. Meistens ohrfeigte er mich, aber manchmal schrie er mich nur an. Ich wusste nie, was ich zu erwarten hatte. Es war beinahe schlimmer, wenn er mich nur anbrüllte und nicht schlug, denn dann wusste ich, dass er mich das nächste Mal bestimmt schlagen würde. Eric handelte ganz bewusst so. Ich bemühte mich krampfhaft, ihm alles recht zu machen und ihn nicht zu verärgern. Es war umsonst. Ich war so fertig mit den Nerven, dass ich ständig etwas falsch machte. Er fand immer einen Anlass, um mich zu züchtigen.“


  Langsam fuhr sie fort: „Wenn ich zurückblicke, kann ich kaum glauben, dass ich so dumm war. Doch als mir damals klar wurde, was er getan hatte, und ich anfing, mich gegen ihn zu wehren, hatte er mich so isoliert und mein Denken derart beeinflusst, dass ich mich machtlos fühlte. Ich hatte kein Geld, keine Freunde, kein Auto. Ich schämte mich sehr. Niemand sollte merken, was vorging. Am schlimmsten war eigentlich, dass Eric mich lange Zeit davon überzeugen konnte, selbst an allem schuld zu sein. Ich versuchte einmal fortzulaufen, aber er hatte den Pförtner bestochen, ihn anzurufen, wenn ich das Haus verließ, und innerhalb einer halben Stunde hatte er mich gefunden. Diesmal schlug er mich nicht. Er fesselte mich ans Bett und ging weg. Es war furchtbar, hilflos auf ihn warten zu müssen, ohne zu wissen, welche Bestrafung er sich als Nächstes ausdenken würde. Damals hätte ich Schlagen als Erleichterung empfunden, weil es dann wenigstens vorbei gewesen wäre. Stattdessen hielt er mich zwei Tage lang gefesselt, und ich drehte fast durch, wenn er ins Zimmer kam.“


  Quinlan stand bewegungslos da und schaute sie an, aber Elizabeth spürte seine tiefe Betroffenheit.


  „Er ließ das Telefon sperren“, berichtete sie. „Ich konnte also niemanden mehr anrufen und keine Gespräche mehr in Empfang nehmen. Dann schlug er mir eines Tages ein blaues Auge. Ich weiß nicht mehr, warum. Zu der Zeit regte er sich über jede Kleinigkeit auf. Als ich am nächsten Morgen in den Spiegel blickte, schaltete ich plötzlich, ich begriff, dass ich Eric entweder sofort verlassen musste oder ihn umbringen würde. Dieses Leben konnte ich keinen Tag, keine Stunde länger ertragen.“


  „Ich hätte mich wahrscheinlich dafür entschieden, ihn umzubringen“, meinte Quinlan tonlos. „Ich würde es jetzt gern noch tun.“


  „Danach war alles so einfach“, murmelte Elizabeth und ignorierte ihn. „Ich habe meine Koffer gepackt und bin gegangen. Der Pförtner sah mich, griff nach dem Telefon und hielt inne. Er betrachtete mein blaues Auge und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Dann öffnete er mir eigenhändig die Tür und fragte, ob er ein Taxi rufen solle. Als ich ihm gestand, dass ich kein Geld hätte, zog er sein Portemonnaie heraus und gab mir vierzig Dollar. Ich suchte Schutz bei der Hilfsorganisation für misshandelte Frauen. Diesen Schritt empfand ich als sehr demütigend … Eigentlich ist es komisch, dass es die Frauen sind, die sich schämen“, setzte Elizabeth nachdenklich hinzu, „und niemals die Männer, die sie geschlagen und terrorisiert haben. Die Männer scheinen zu glauben, dass sie im Recht sind oder dass die Frauen es verdient haben. Aber ich weiß, wie die Frauen sich fühlen, weil ich eine von ihnen war. Es ist, als ob man öffentlich preisgeben muss, wie dumm man war, was für eine schlechte Menschenkenntnis man hatte und was für furchtbare Fehler einem passiert sind. Die betroffenen Frauen, die ich kennen lernte, trauten sich kaum, jemandem offen ins Gesicht zu sehen, dabei waren sie die Opfer!“


  Elizabeth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wurde geschieden. Ohne Einwände. Die Fotos, die eine Mitarbeiterin der Hilfsorganisation geknipst hatte, galten als Beweis für die Misshandlung, und Eric hätte alles getan, um seinen guten Ruf zu wahren. Er machte glühende Versprechungen, schwor, dass sich alles ändern würde. Ich war sogar versucht, nachzugeben“, gestand Elizabeth. „Aber ich konnte meinem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr trauen, und so war die beste Lösung für mich, Eric Landers zu verlassen und Liebesbeziehungen im Allgemeinen zu vermeiden.“


  Jetzt war Quinlan alles klar. Ihm stockte der Atem, als ihm bewusst wurde, wie viele Fehler er im Umgang mit Elizabeth gemacht hatte. Kein Wunder, dass sie geflüchtet war. Er hatte sie so sehr begehrt, dass er ihren persönlichen Freiraum einengte, als er sie verwöhnen und beschützen wollte. Dieses typisch männliche Verhalten hatte Elizabeth abgeschreckt. Anstatt ihr Zeit zu gewähren und ihr die notwendige Entscheidungsfreiheit zu lassen, hatte er sie bedrängt. Er wollte sie für sich gewinnen, und nichts sollte ihn daran hindern. Doch er hatte sie nicht an sich gebunden, sondern verscheucht.


  „Ich bin nicht wie Landers“, sagte Quinlan heiser. „Ich werde dich nie misshandeln, Elizabeth, das schwöre ich dir.“


  Sie schwieg, und er spürte ihre Traurigkeit. „Wie kann ich dir vertrauen?“, fragte sie schließlich. „Wie kann ich mir selbst vertrauen? Vielleicht treffe ich wieder die falsche Entscheidung. Du bist viel stärker als Eric, sowohl in körperlicher als auch in psychischer Hinsicht. Wie könnte ich mich schützen, falls du doch versuchen solltest, mir wehzutun? Du willst die Verantwortung für unsere Beziehung übernehmen, das hast du selber zugegeben. Du bist dominant und verschwiegen, sobald es um deine Person geht. Ich liebe dich, Quinlan, aber ich fürchte mich auch vor dir.“


  Sein Herz schlug bei ihren Worten schneller. Er hatte es geahnt, doch nun hatte sie es endlich ausgesprochen. Sie liebte ihn wirklich! Gleichzeitig überfiel ihn plötzlich Panik, weil er nicht wusste, wie er ihr Vertrauen erringen konnte. Denn um Vertrauen ging es. Wie sollte er sie davon überzeugen, dass er es ernst meinte? Elizabeth quälten tief greifende Zweifel an ihrer Menschenkenntnis, das begriff er.


  Quinlan wusste nicht, was er tun sollte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keinen Plan für sein Verhalten. Und er befürchtete, dass er sich auf seine Instinkte nicht verlassen konnte, wenn es um Elizabeth ging. Bisher hatte er schon mehr als genug falsch gemacht. Er versuchte, sich ein Leben ohne Elizabeth vorzustellen, falls sie ihn wieder abwies, doch die Aussicht war so trostlos, dass sie ihn erschütterte. So elend hatte er sich selbst in den vergangenen Monaten nicht gefühlt, als sie sich weigerte, ihn zu treffen und mit ihm zu sprechen. Da war er noch überzeugt gewesen, dass er sie früher oder später zurückgewinnen würde.


  Er musste Elizabeth einfach zurückgewinnen! Keine andere Frau kam für ihn in Frage. Und er wollte sie so, wie sie war: elegant, intellektuell, unabhängig und leidenschaftlich im Bett. Da hatte er wenigstens nicht versagt, denn in seinen Armen hatte sie Wonnen der Ekstase erlebt.


  Quinlan vermutete, dass Elizabeth einverstanden wäre, wenn er eine Affäre vorschlagen würde. Es war der Gedanke an die gesetzliche Verbindung, der sie abschreckte. Sie hatte gekränkt reagiert, als er wie selbstverständlich von Heirat und Kindern sprach, ohne sie nach ihren Zukunftsvorstellungen zu fragen, aber in Wirklichkeit hatte sie einfach Angst vor der Institution Ehe. Hatte sie gespürt, dass er ihr einen Heiratsantrag machen wollte? Als sie den unseligen Lebenslauf gefunden hatte, war sie wütend geworden, doch verlassen hatte sie ihn, weil er mehr als eine körperliche Beziehung von ihr wollte. Sie genoss es, mit ihm zu schlafen, aber der Gedanke, ihm Rechte über sich einzuräumen, verursachte ihr Albträume.


  Quinlan räusperte sich umständlich. Es kam ihm so vor, als ob er mit verbundenen Augen über ein Minenfeld ginge, aber er wollte nicht aufgeben. „Ich habe einen Grund dafür, dass ich nichts von mir erzähle“, begann er zögernd.


  Ihre Antwort klang ironisch. „Natürlich hast du den.“


  Er zögerte immer noch und zuckte hilflos mit den Schultern. Alles, was er zu sagen hatte, würde in ihren Ohren wie eine dreiste Lüge klingen. So kam er nicht weiter.


  „Ich liebe dich.“


  Eigentlich wusste er das seit Monaten. Schon kurz, nachdem er Elizabeth kennen gelernt hatte, war es ihm klar geworden, aber seit sehr langer Zeit hatte er diese Worte nicht mehr laut ausgesprochen. Oh, er hatte sie während seiner Ehe gesagt, am Anfang. Es war ihm leicht gefallen, denn es hatte dazugehört. Jetzt wusste er, dass es ihm damals so leicht gefallen war, weil es nicht der Wahrheit entsprochen hatte. Wenn etwas wirklich von Bedeutung war, brachte man es viel schwerer über die Lippen.


  Elizabeth nickte. Es war inzwischen so dunkel, dass Quinlan nur die Bewegung sah, nicht ihren Gesichtsausdruck. „Ich glaube dir“, antwortete sie.


  „Und trotzdem kannst du mir nicht vertrauen.“


  „Wenn mich jemand vor einer echten Gefahr beschützen müsste, würde ich niemandem mehr vertrauen als dir. Aber im normalen Alltagsleben habe ich Angst davor, eine so enge Beziehung einzugehen. Nie wieder soll jemand einen solchen Einfluss auf mich ausüben können.“


  Quinlan wich aus. „Wir könnten uns dennoch weitertreffen“, schlug er vorsichtig vor. „Ich weiß, dass ich zu ungeduldig war. Ich werde mich zurückhalten und dich zu nichts verpflichten.“


  „Das ist nicht fair dir gegenüber. Du willst heiraten.“


  „Ich will dich“, sagte er offen, „egal, ob mit oder ohne Trauschein. Wir ergänzen uns ideal im Bett und verstehen uns auch sonst sehr gut. Wir haben viel Spaß miteinander. Das können wir auch haben, ohne zu heiraten, wenn dir das lieber ist.“


  „Willst du eine Affäre?“, fragte Elizabeth und zwang ihn zu einer ehrlichen Antwort.


  „Nein. Ich will alles“, gestand Quinlan, „den Ring, die Kinder und was noch dazugehört. Wenn ich aber nur eine Affäre haben kann, begnüge ich mich damit. Was sagst du dazu?“


  Elizabeth schwieg ziemlich lange und dachte nach. Zuletzt seufzte sie und sagte: „Es wäre dumm von mir, jetzt eine Entscheidung zu treffen. Wir sind nicht unter normalen Umständen hier. Wenn das Stromnetz wieder funktioniert und das Leben seinen gewöhnlichen Gang geht, werde ich mich entscheiden.“


  Quinlan hatte schon immer gewusst, wann es besser war, zurückzustecken. „Immerhin bleibt mir diese Nacht“, sagte er bedeutungsvoll. „Und ich habe nicht vor, auch nur eine einzige Minute zu verschwenden.“


  8. KAPITEL


  E s war wie bei ihrem ersten Zusammensein, nur liebten sie sich viel intensiver, bis Elizabeth vor Entzücken aufschrie und alle Bedenken vergaß. Die Dunkelheit umgab sie wie eine Schutzhülle, die alles andere von ihnen fernhielt. Zeit und Begrenzungen spielten keine Rolle mehr, alles wurde möglich. Die Stunden erschienen endlos ohne Uhr und die anderen Hilfsmittel der Zivilisation. Auf der Straße draußen blieb es dunkel und ruhig. Weder Quinlan noch Elizabeth schalteten das Radio ein, weil sie von der Außenwelt gar nichts wissen wollten.


  Es war noch immer zu heiß, um schlafen zu können, obwohl die hohe Decke die Hitze etwas milderte. Sie lagen nackt auf den Polsterkissen und unterhielten sich leise. Quinlan nahm die Hände nicht von ihrem Körper, und Elizabeth verdrängte alle Zweifel in dieser zauberhaften Nacht. Sie wurde schläfrig, aber jeder Gedanke an Schlaf verflog sofort, wenn Tom sich in der schwülen Dunkelheit über sie beugte, auf eine sinnliche Entdeckungsreise ging und sie bis zur Ekstase reizte. Sein Liebesspiel war so heiß wie die Nacht. In der Dunkelheit verlor Elizabeth alle Hemmungen. Sie gewährte ihm sämtliche Freiheiten und kostete seine Liebeskünste voll aus. Nicht ein Millimeter ihrer beider Körper blieb unerforscht.


  Dann wurde es Tag, und die Sonne ließ die Temperaturen steigen. Die Stromzufuhr blieb weiter unterbrochen. Elizabeth wusste, dass niemand durch die getönten Glasscheiben hineinschauen konnte und war froh, dass sie ihr gemütliches Lager nicht verlassen mussten. Sie tranken Wasser und aßen, und schließlich bestand Elizabeth darauf, sich frisch zu machen. Quinlan konnte es kaum erwarten, bis sie zurückkam. Wurde dieser Mann denn niemals müde?


  Plötzlich hörte sie Stimmen und erstarrte, voller Angst, dass jemand sie nackt im Waschraum überraschen könnte. Funktionierte die Stromzufuhr wieder? Unmöglich, denn im Waschraum blieb es dunkel. Oder hatte der Pförtner einfach nur die Beleuchtung ausgeschaltet, bevor er das Gebäude verließ? Elizabeth war bisher nicht auf die Idee gekommen, den Lichtschalter auszuprobieren.


  Dann hörte sie eine bekannte Melodie und entspannte sich. Das Radio, natürlich! Sie verließ den Waschraum und war ein bisschen verärgert über ihre schreckhafte Reaktion und über Quinlan als deren Verursacher. „Beinah hätte ich einen Herzinfarkt bekommen“, tadelte sie ihn. „Ich dachte, jemand wäre hereingekommen, während ich nackt im Waschraum stand.“


  Quinlan grinste. „Und was ist mit mir? Ich bin schließlich genauso nackt wie du.“


  Er lag immer noch ausgestreckt auf den Kissen, und irgendwie wirkte er absolut natürlich in dieser Pose. Keine falsche Scham beeinträchtigte seine Stimmung. Elizabeth sah an sich herab und lachte. „Ich kann kaum glauben, dass dies wirklich geschieht.“


  Davon werden wir unseren Enkelkindern noch erzählen, wollte er sagen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Elizabeth wollte so etwas nicht hören, und er hatte versprochen, sie nicht unter Druck zu setzen. Stattdessen reichte er ihr die Hand, und sie kuschelte sich zu ihm auf die Kissen und sank in seine Arme.


  „Was wurde in den Nachrichten gesagt?“


  „Die Nacht verlief verhältnismäßig ruhig in Dallas, von vereinzelten Plünderungen abgesehen. Landesweit verhielt es sich ähnlich. Es war wohl einfach zu heiß für anstrengende Aktionen.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie gedehnt und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Quinlan lachte, rollte sie flink auf den Rücken und legte sich auf sie, wie schon oft zuvor in dieser Nacht. „Was gibt es noch für Neuigkeiten?“, wollte sie wissen.


  Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und atmete ihren Duft tief ein. „Die Nationalgarde ist von Texas bis zur Ostküste mobilisiert worden. Es gab Ausschreitungen in Miami, aber die sind inzwischen unter Kontrolle.“


  „Du hast doch behauptet, es sei verhältnismäßig ruhig gewesen.“


  „Das stimmt auch. Wenn ein Viertel des Landes ohne Stromversorgung ist, könnten viel schlimmere Dinge passieren.“ Quinlan wollte nicht über den Stromausfall sprechen. Elizabeths Nacktheit berauschte ihn mehr als der stärkste Whisky. Er küsste sie aufreizend, und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten und bog sich ihm entgegen. Als er in sie eindrang, grub sie die Fingernägel in seinen Rücken und presste ihn an sich. Seine Gefühle für sie überwältigten ihn, und er wünschte, dass der Stromausfall ewig dauern würde.


  Hinterher gähnte sie zufrieden und schmiegte sich an seine Schulter. „Hat der Radiosprecher gesagt, wann die Stromgesellschaft mit den Reparaturarbeiten fertig sein wird?“


  „Voraussichtlich heute Nachmittag.“


  So bald? Elizabeth war ein bisschen enttäuscht – als ob ihr ein Urlaub versprochen und dann gekürzt worden wäre. Doch dies war schließlich kein Urlaub, sondern eine ernste Situation für viele Menschen. Für manche Kranke war die Stromversorgung lebensnotwendig. Wenn wir nur noch ein paar Stunden für uns haben, dachte sie, will ich das Beste daraus machen.


  Das schien auch Quinlans Absicht zu sein. Abgesehen davon, dass sie regelmäßig Wasser tranken, hielt er sie in seinen Armen. Selbst als er schließlich ermüdete und sich vom Liebesspiel ausruhen musste, verharrte er in ihr. Elizabeth war im Moment zu glücklich, um zu denken, sie konnte nur noch fühlen. Quinlan beherrschte ihre Sinne so vollständig, dass es sie entsetzt hätte, wenn es ihm nicht sichtbar genauso gegangen wäre. Er tat ihr nichts an, im Gegenteil, sie ergänzten sich perfekt.


  Dann dösten sie, eng umschlungen trotz der Hitze.


  Elizabeth wachte auf, als kühle Luft über ihre Haut strich, und fröstelte unwillkürlich.


  Quinlan setzte sich hin. „Der Strom funktioniert wieder“, stellte er fest und blinzelte in Richtung Deckenbeleuchtung, die nach den Stunden ohne Licht blendete. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist genau elf Uhr.“


  „Das ist zu früh“, protestierte Elizabeth. „Das Stromnetz sollte doch erst heute Nachmittag repariert sein.“


  „Die Stromgesellschaft hat wahrscheinlich einen gewissen Spielraum bei der Zeitangabe einberechnet, für den Fall, dass Verzögerungen aufgetreten wären.“


  Elizabeth fühlte sich in der künstlichen Beleuchtung entblößt und suchte eilig ihre Kleidung zusammen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie und ordnete ihr Haar.


  Quinlan zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. „Jetzt gehen wir nach Hause.“


  „Wie denn? Sollen wir den Wachdienst verständigen?“


  „Das werde ich übernehmen, aber erst später. Da gibt es einiges zu sagen. Nachdem wieder Strom zur Verfügung steht, kann ich uns auch allein herausbringen.“


  Während er das Sicherheitssystem auszuschalten versuchte, schob Elizabeth die Möbel zurecht und verteilte die Polsterkissen auf die dazugehörigen Sofas. Sie errötete bei der Vorstellung, dass jemand ihr Liebesnest mitten im Foyer entdeckte. Es war überhaupt fraglich, ob sie dieses Gebäude jemals wieder betreten konnte, ohne rot zu werden.


  Quinlan frohlockte, als er die Schaltstelle gefunden hatte, die für die Seitentür zuständig war. Im Handumdrehen hatte er die Tür geöffnet und ergriff Elizabeths Hand. „Komm.“


  Sie hatte kaum noch Zeit, ihre Handtasche mitzunehmen, so eilig hatte er es, hinauszukommen. Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das grelle Tageslicht gewöhnt hatten. Dazu kam die mörderische Hitze. „Wir können doch nicht einfach weggehen und das Gebäude unverschlossen lassen“, gab sie zu bedenken.


  „Das tun wir auch nicht“, meinte Quinlan. „Ich habe dafür gesorgt, dass der Schließmechanismus gleich wieder funktioniert.“ Er nahm sie am Arm und führte sie über die Straße zum Parkplatz.


  Bevor Elizabeth reagieren konnte, hielt er ihr schon die Tür zu seinem Auto auf. „Ich habe meinen eigenen Wagen!“, wandte sie entrüstet ein.


  „Ich weiß. Keine Angst, ich will dich nicht entführen. Aber wir wissen nicht, ob die ganze Stadt wieder mit Strom versorgt ist und welche Situation dich in deiner Wohnung erwartet. Ich bleibe bei dir, bis ich mich davon überzeugt habe, dass du in Sicherheit bist.“


  Diese Art von Bevormundung hatte Elizabeth in der Vergangenheit immer abgewehrt. Jetzt fügte sie sich widerspruchslos. Vielleicht, weil sie so müde war, vielleicht aber auch, weil Quinlan Recht hatte. Egal, woran es lag, sie entspannte sich auf ihrem Sitz und schloss die Augen.


  Quinlan musste einigen Umleitungen folgen, bis er ihr Apartment erreichte, doch es gab keinen Stau, und so erreichten sie ihr Ziel erstaunlich schnell. Elizabeth erhob keinen Einspruch, als er ihr in die Wohnung folgte. Die Stromversorgung war intakt, die Klimaanlage kämpfte gegen die aufgestaute Hitze an.


  „Ab unter die Dusche“, kommandierte Quinlan.


  „Was?“ Elizabeth blinzelte ihn schläfrig an.


  Er legte einen Arm um sie und drehte sie in Richtung Schlafzimmer. „Wir werden beide ein erfrischendes,kühles Duschbad nehmen. Wir sind zwar in guter Verfassung, doch danach werden wir uns noch besser fühlen. Ich denke, wir sind beide ein bisschen ausgetrocknet.“


  Ihren Friedenspakt hatten sie eigentlich nur für eine Nacht geschlossen, aber da der Tag sowieso schon angebrochen war, wollte Elizabeth der Realität noch ein wenig Aufschub gewähren. Sie erlaubte Quinlan, dass er sie auszog und mit ihr zusammen in die Duschkabine trat. Das Wasser war kalt genug, um die Lebensgeister zu wecken. Elizabeth ließ es genüsslich über ihren Rücken laufen und lehnte den Kopf zurück, damit die verschwitzten Haare nass wurden.


  „Fühlt sich das gut an?“, murmelte Quinlan und strich über ihren Körper, als ob er sie waschen würde, nur die Seife fehlte.


  „Hmm.“ Er beugte den Kopf, und Elizabeth hob ihm die Lippen entgegen. Warum kann die Zeit nicht stillstehen?, dachte sie, während sie sich küssten. Er schloss sie in die Arme, und alle Zweifel verflogen.


  Das kühle Wasser belebte in mehr als einer Weise. Quinlan hob Elizabeth abrupt hoch und lehnte sie gegen die Wand der Duschkabine. Sie schrie lustvoll auf, als er tief in sie eindrang. Diesmal war er nicht sanft und zärtlich, sondern wild und stürmisch wie am Tag zuvor auf dem Fußboden des Foyers – als ob sie sich in der Zwischenzeit nicht schon oft genug geliebt hätten.


  Später gingen sie ins Schlafzimmer. Elizabeth konnte die Augen kaum noch offen halten, als er ihr die Haare fönte, danach trug er sie ins Bett und deckte sie mit einem kühlen weichen Laken zu. Sie seufzte zufrieden und schlief augenblicklich ein, ohne zu merken, dass er neben sie ins Bett schlüpfte.


  Trotzdem war sie nicht überrascht, als sie am Nachmittag aufwachte und Quinlan neben sich fand. Träge ließ sie den Blick über seine athletische Gestalt wandern. Er musste sich rasieren, die schwarzen Bartstoppeln wirkten wie ein dunkler Schatten auf seiner Haut. Seine Haare waren zerzaust, und im Schlaf wirkte er verletzlich wie ein Kind. Seltsam, bisher hatte sie empfindsame Charakterzüge nie mit ihm in Verbindung gebracht, obwohl er selbst in der heftigsten Leidenschaft feinfühlig mit ihr umgegangen war. Quinlans Zärtlichkeit war ganz anders als die von Eric. Eric hatte sich sanft gezeigt, weil er ihre Leidenschaft gar nicht haben wollte, das wusste sie jetzt. Er wollte nur eine schöne, gehorsame Puppe, die seinem Ego schmeichelte und kein Eigenleben entwickelte. Quinlans Gefühle dagegen waren genauso spontan und intensiv wie ihre.


  Seine Nähe erregte sie. Noch schlaftrunken stieß Elizabeth ihn an. Er öffnete die Augen und rollte sich auf den Rücken. „Stimmt was nicht?“, wollte er wissen.


  „Eine ganze Menge“, raunte sie, glitt auf ihn und spürte seine Reaktion unverzüglich. „Es ist lange her, mindestens …“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr, doch die war stehen geblieben. „Jedenfalls viel zu lange, seit ich das hier gehabt habe.“ Sie griff nach ihm, und er hielt die Luft an, als sie ihn an die richtige Stelle führte.


  „Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte er sich bereitwillig und unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich auf ihm bewegte. Er hatte immer gewusst, dass Elizabeth in ihrer Leidenschaft mitreißend sinnlich sein würde, und ihm wurde ganz schwindelig vor Lust.


  Ihre Augen glühten, ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, das dunkle Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Quinlan sah, wie ihre Erregung sich steigerte, als sie sich rhythmisch zu bewegen begann. „Jetzt“, murmelte sie, „muss ich einfach mal oben sein.“


  Seine Bizeps traten hervor, als er die Gitterstangen am Kopfende des Messingbettes umklammerte. „Ohne Wenn und Aber?“


  „Ohne Rücksicht auf Verluste“, beharrte sie und keuchte vor Vergnügen.


  „Einverstanden.“ Quinlan bog sich ihr entgegen. „Solange du nicht aufhörst.“


  Sie hörten nicht auf. Als Elizabeth schließlich erschöpft auf ihm lag, hatten sie den Höhepunkt gemeinsam erreicht. Er fuhr durch ihre Haare und drückte sie so fest an sich, dass es fast schmerzte. Sie atmete seinen verlockenden Duft ein und rieb die Wange an seiner behaarten Brust. Sein kräftiger Herzschlag wirkte ungeheuer beruhigend. Beide schliefen wieder ein, erwachten, als die Sonne farbenprächtig unterging und liebten sich noch einmal.


  Dann stand Quinlan auf und schaltete den Fernseher ein, der auf der Frisierkommode stand. Er kehrte ins Bett zurück, und Arm in Arm hörten sie die Nachrichten, deren Hauptthema natürlich der Stromausfall war. Elizabeth fand es komisch, dass sie mitten in einer nationalen Krise kaum etwas davon bemerkt hatte, obwohl sie ganz persönlich davon betroffen war. Ganz persönlich in mehr als einer Hinsicht, dachte sie ironisch. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, nicht mehr vollkommen mit der Realität in Verbindung zu stehen. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie kaum an den Stromausfall gedacht, sondern alle Gedanken auf Quinlan konzentriert.


  Der „große Blackout“, wie die Nachrichtensprecher in Dallas ihn nannten, hatte die Stromversorgung in fast allen Südstaaten lahm gelegt. Der durch die Hitzewelle bedingte erhöhte Stromverbrauch, dazu die langen Hochsommertage mit nur kurzen Nächten und intensiver Sonnenstrahlung hatten schließlich zur Überlastung der Stromnetze geführt, die Stromkreise unterbrochen und die Sicherungen durchbrennen lassen. Und Quinlan hat dafür gesorgt, dass meine persönlichen Sicherungen durchgebrannt sind, dachte Elizabeth. Denn Sex mit ihm steht immer für Hochspannung.


  Quinlan verbrachte die restlichen Nachtstunden bei ihr. Er fragte nicht, ob er bleiben durfte, und sie schickte ihn nicht fort. Elizabeth wusste, dass sie das Unvermeidliche lediglich aufschob, aber sie gönnte sich diese Zeit mit ihm. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert, nachdem sie ihm von Eric erzählte hatte. Ebenso wenig hatte das Wissen über Eric Quinlans Charakter grundlegend verändert.


  Am nächsten Morgen wussten beide, dass die Schonzeit zu Ende war. Der Alltag holte sie ein.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Quinlan ruhig.


  Elizabeth schaute aus dem Fenster und nippte an ihrem Kaffee. Es war Samstag. Keiner von ihnen beiden musste arbeiten, obwohl Quinlan gleich nach dem Aufstehen schon mehrere Telefongespräche mit seinen Angestellten geführt hatte. Elizabeth wusste, dass sie nur ein Wort sagen musste, nämlich „bleib“, und sie würden das Wochenende zusammen im Bett verbringen. Eine wunderbare Vorstellung, doch danach würde der Abschied am Montag noch schwerer fallen.


  „Die Situation hat sich nicht geändert“, sagte sie schließlich.


  „Verdammt noch mal, Elizabeth!“ Er sprang erregt auf. „Willst du im Ernst behaupten, dass ich Landers ähnlich bin?“


  „Du bist sehr dominant.“


  „Du liebst mich.“


  „Damals dachte ich auch, dass ich Eric liebe. Was ist, wenn ich mich wieder irre?“ Sie blickte ihn aus großen Augen starr an. „Du weißt nicht, wie schrecklich alles war, weil du es nicht selbst erlebt hast. Lieber würde ich sterben, als so etwas noch einmal durchzumachen. Kann ich riskieren, dir eine Chance zu geben? Ich kenne dich immer noch nicht so gut, wie du mich kennst. Du bist so verschwiegen, dass ich nicht ahne, wer du wirklich bist. Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich zu wenig von dir weiß?“


  „Und wenn du es wüsstest?“, fragte er barsch. „Wenn du alles wüsstest, was es über mich zu wissen gibt?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie, dann sahen sie einander an und fingen an zu lachen. „Es steckt viel oder wenig Information in ein paar kurzen Sätzen.“


  „Wenigstens wissen wir, was wir meinen“, sagte Quinlan, und Elizabeth seufzte. Danach lachten beide wieder. Aber schnell wurde Quinlan ernst, strich Elizabeth eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und umfasste ihren Nacken. „Lass mich noch einen Versuch wagen“, bat er nachdrücklich. „Vielleicht kann ich deine Meinung doch ändern.“


  „Soll das heißen, dass du es nicht weiter versuchst, falls es misslingt?“, meinte sie trocken und musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. „Oh, Tom, du hast doch keine Ahnung, wie man aufgibt, oder?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe noch niemanden so sehr haben wollen wie dich.“ Er lächelte gezwungen. „Aber wenigstens habe ich einen Fortschritt gemacht. Du nennst mich wieder Tom.“


  Er zog sich an, küsste sie ungestüm und ging zur Tür. „Ich komme so schnell wie möglich zurück. Denn ich will dir etwas zeigen, bevor du deine endgültige Entscheidung triffst.“


  Elizabeth lehnte sich gegen die Tür, nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte. Endgültige Entscheidung? Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Für sie war die Entscheidung seit sechs Monaten endgültig. Warum wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie ihm ihre Gründe noch in fünf Jahren erklären musste, wenn er nicht die Antwort bekam, die er wollte?


  9. KAPITEL,,


  Am Sonntagmorgen klingelte es kurz vor fünf Uhr an der Wohnungstür. Elizabeth stand schlaftrunken auf und schaute ungläubig auf ihre Armbanduhr. Sie hatte sie wieder aufgezogen, aber offensichtlich falsch eingestellt. Wer würde morgens um vier Uhr vierundfünfzig bei ihr läuten?


  „Quinlan“, murmelte sie und wankte über den Flur.


  Sie sah durch das Guckloch, um sicherzugehen. Kein Zweifel, da stand er. Gähnend entfernte sie die Kette und öffnete die Tür. „Hättest du nicht noch ein paar Stunden warten können?“, fragte sie ungehalten und ging voraus in die Küche, um Kaffee zu kochen. Wenn sie sich mit ihm auseinandersetzen wollte, dann musste sie erst mal wach werden.


  „Nein“, sagte er. „Ich habe nicht geschlafen, und ich will das hier hinter mich bringen.“


  Elizabeth hatte selbst wenig geschlafen. Nachdem Quinlan sie am letzten Morgen verlassen hatte, war sie rastlos durch die Wohnung gewandert und hatte sich auf nichts konzentrieren können. Es dauerte eine Weile, bis sie die Ursache erkannte, dann war es klar: Sie fühlte sich einsam. Quinlan war sechsunddreißig Stunden lang ununterbrochen mit ihr zusammen gewesen, hatte sie in den Armen gehalten, während sie schliefen, sich liebten, miteinander sprachen, sich stritten und lachten. Der Stromausfall hatte sie gezwungen, die Zeit gemeinsam zu verbringen. Dabei war eine große Vertrautheit zwischen ihnen gewachsen, die Elizabeth half, ihre Albträume und die Angst davor zu überwinden.


  Allein kam ihr das Bett zu groß, zu kalt und zu leer vor. Zum ersten Mal bezweifelte sie, dass ihre Entscheidung gegen Quinlan richtig gewesen war. Quinlan war ganz sicher anders als Eric Landers. Körperlich fühlte sie sich absolut geborgen und glücklich mit ihm. Zumindest diesbezüglich war sie überzeugt, dass er sie niemals verletzen würde.


  Es war die andere Seite seiner Persönlichkeit, die Elizabeth am meisten beunruhigte, seine Verschwiegenheit und die Sucht, alles unter Kontrolle zu haben. In gewisser Hinsicht konnte sie das sogar akzeptieren, da sie selbst großen Wert auf ihre Eigenständigkeit legte. Ihr Problem: Sie hatte nach Eric so hart um ihr Selbstvertrauen kämpfen müssen, dass sie jetzt einfach kein Risiko eingehen wollte. Quinlan verfolgte seine Ziele unerbittlich. Weniger gefestigte Persönlichkeiten konnten ihm nicht standhalten. Elizabeth wusste kaum etwas über sein Leben und die Entwicklung, die ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war. Möglicherweise verbarg er etwas vor ihr, das sie nicht ertragen konnte. Oder unterdrückte er die dunkle Seite so lange, bis sie ihm schutzlos ausgeliefert war?


  Elizabeth machte sich keine Illusionen über die Ehe. Selbst in dieser aufgeklärten Zeit gab sie dem Mann gewisse Rechte über seine Frau. Und niemand mischte sich gern in häusliche „Streitigkeiten“ anderer ein, selbst dann nicht, wenn der Mann seine schwächere Frau schlug. Mancherorts begann die Polizei, solche Vorfälle ernster zu nehmen. Doch angesichts der allgemeinen Überlastung durch Straßen- und Drogenkriminalität erschienen das blaue Auge oder der gebrochene Arm einer Ehefrau den Beamten wohl als kleineres Übel.


  Und Quinlan wollte heiraten, das stand fest. Wenn ich ein Verhältnis mit ihm eingehe, wird er sich einige Zeit zufriedengeben, dachte Elizabeth und gab ihm dafür in Gedanken höchstens eine Woche. Danach wird er sein eigentliches Ziel hartnäckig weiterverfolgen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihren Widerstand früher oder später aufgeben würde. Deshalb musste sie sofort eine endgültige Entscheidung treffen, solange sie noch Nein sagen konnte. Noch hatte sie genug Kraft, um ihn zu verlassen, in ihrem eigenen Interesse. Wenn sie den Zeitpunkt verschob, würde der Entschluss immer schwieriger werden.


  Quinlan sah Elizabeth schweigend zu, wie sie Wasser in die Kaffeemaschine goss, den Filter füllte und auf den Einschaltknopf drückte. Es zischte und gluckerte, als das Wasser heiß wurde, dann tropfte es in die Kanne, und das köstliche Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee erfüllte die Luft.


  „Komm, setz dich“, bat Quinlan und legte seine Aktentasche auf den Küchentisch. Elizabeth bemerkte erst jetzt, dass er sie bei sich hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn Nachdenken erforderlich ist, warte wenigstens, bis ich eine Tasse Kaffee getrunken habe.“


  Er verzog die Mundwinkel. „Ich weiß nicht. Irgendwie rechne ich mir eine bessere Chance aus, wenn du weniger nachdenkst und lieber deinen Instinkten vertraust.“


  „Du meinst wohl meinen Hormonen.“


  „Gegen die habe ich ebenfalls nichts einzuwenden.“ Er rieb seinen Bart und seufzte müde. „Aber eine Tasse Kaffee könnte ich auch gebrauchen.“


  Immerhin hat er sich umgezogen, stellte Elizabeth fest. Er trug Jeans, die mindestens zehn Jahre alt aussahen, dazu ein bequemes weißes Baumwoll-T-Shirt. Aber er hatte dunkle Augenringe vom Schlafmangel. Seit dem Stromausfall hatte er offensichtlich noch keine Zeit gefunden, sich zu rasieren. Sein schwarzer Bart ließ ihn wild und ungepflegt erscheinen. Er sah genauso aus wie ein Teil der Leute, die er engagierte.


  Als der Kaffee fertig war, schenkte Elizabeth zwei Tassen ein, stellte eine vor ihn hin und setzte sich gegenüber an den Tisch. Vorsichtig nippte sie an der heißen Flüssigkeit und wartete auf die Wirkung.


  Quinlan öffnete seine Aktentasche und holte zwei Ordner heraus, der eine war sehr dünn, der andere prall gefüllt. Den dünnen Ordner schob er ihr hin. „Lies zuerst das.“


  Elizabeth klappte den Ordner auf. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie einen Lebenslauf entdeckte, wie er ihn von ihr hatte anfertigen lassen. Quinlans Lebenslauf war allerdings sehr skizzenhaft abgefasst. Sein Name, Geburtsdatum, Geburtsort, seine Körpermaße und seine Sozialversicherungsnummer waren verzeichnet. Es folgte eine Beschreibung seines Ausbildungswegs und seines gegenwärtigen Arbeitsplatzes. Außerdem wurde seine kurze Ehe vor vielen Jahren erwähnt. Das war alles. In den Jahren zwischen der Scheidung und der Eröffnung seines Sicherheitsbüros schien er nicht existiert zu haben.


  „Hast du fünfzehn Jahre auf Eis gelegen?“, fragte Elizabeth schließlich und gab ihm den Ordner zurück. „Ich weiß deine Geste zu schätzen, doch wenn mir das hier Auskunft über dich erteilen sollte, fehlt ein bisschen.“


  Er musterte sie aufmerksam und schmunzelte dann. „Es gibt nicht viele Leute, die um fünf Uhr morgens so bissig sein können.“


  „Das ist alles, was ich um fünf Uhr morgens kann.“


  „Ich werd’s mir merken“, murmelte er und schob ihr den zweiten Ordner hin. „Hier findest du die Informationen, die dir kein Detektiv bieten könnte.“


  Elizabeths Interesse war sofort geweckt. Sie schlug den Ordner auf. Die Dokumente darin waren Kopien und Briefe. Sie las einen Briefkopf und sah Quinlan überrascht an. „Ist das von der Regierung?“


  „Ich habe einen Freund gebeten, diese Dokumente über meinen Lebenslauf, meine Aufgaben und Tätigkeiten zusammenzustellen. Sie enthüllen keine Staatsgeheimnisse, sind aber um meinetwillen geschützt und niemandem sonst zugänglich. Ich hätte den Computercode knacken können, doch das ist strafbar. So hat es eine Weile gedauert, bis alle Papiere vollständig waren.“


  „Was genau hast du getan?“, fragte Elizabeth und war sich gar nicht mehr sicher, ob sie es wirklich wissen wollte. Nachdem seine Verschwiegenheit sie enttäuscht hatte, war sie jetzt, da sein Leben offen vor ihr lag, nicht unbedingt versessen darauf, alle Einzelheiten zu erfahren. Vielleicht war Quinlan mehr als einmal in Lebensgefahr gewesen … und das würde ihr neue Albträume verschaffen.


  „Nichts, was in Hollywood-Krimis vorkommt“, versicherte er lächelnd.


  „Wie schade. Warst du etwa kein Geheimagent?“ In Wirklichkeit war sie sehr erleichtert.


  „Das ist auch so ein Filmausdruck. Nein, ich war nicht im Regierungsauftrag im Außendienst tätig. Ich sammelte Informationen, entwickelte Überwachungs- und Sicherheitssysteme und arbeitete mit Antiterroreinheiten zusammen. Es war nicht die Art von Arbeit, die man mit Kumpeln am Stammtisch bespricht.“


  „Das kann ich verstehen. Du hast dir angewöhnt, nicht über dich und deinen Job zu reden.“


  „Es war mehr als eine Angewohnheit, nämlich absolut notwendig, Menschenleben konnten davon abhängen. Ich rede immer noch nicht darüber, weil ich nach wie vor Leute kenne, die für die Regierung und den Geheimdienst arbeiten. Informationen sind ein großer Vorteil für eine Regierung, können aber auch gefährlich werden.“


  Elizabeth tippte auf den Ordner. „Warum zeigst du mir das?“


  „Weil ich dir vertraue“, antwortete Quinlan. Dann lächelte er wieder. „Und weil du mir nicht geglaubt hättest, wenn ich einfach gesagt hätte: ‚Ich darf nichts über mich erzählen, es geht um streng vertrauliche Regierungsangelegenheiten.‘ Du hättest mich ausgelacht und für einen Angeber gehalten.“


  Elizabeth blätterte ein paar Seiten durch und überflog den Inhalt. „Du hast Recht. Ich hätte dir nicht geglaubt. Die meisten Menschen beschäftigen sich nicht mit dieser Art Arbeit.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, habe ich ein naturwissenschaftliches College besucht, ich war Experte in technischen Dingen.“


  „War?“, fragte sie skeptisch. „Das bist du doch immer noch. Nur jetzt arbeitest du für dich statt für die Regierung.“ Ihr kam ein Gedanke. „Die Leute, die du einstellst. Haben die auch –“


  „Einige von ihnen“, gab er zu.


  „Wie der Rennradfahrer?“


  Quinlan lachte. „Ja, wie der Rennradfahrer. Denkst du etwa, ich würde jemanden, der so aussieht, einstellen, wenn ich ihn nicht persönlich kenne? Der zum Beispiel war im Außendienst tätig.“


  „Suchen sie Arbeit bei dir, wenn sie beim Geheimdienst ausscheiden?“


  „Nein, so ist das nicht. Ich bin keine Endstation für ausgebrannte Regierungsangestellte. Ich behalte Leute im Auge, trete mit ihnen in Verbindung und erkundige mich, ob sie Interesse haben, für mich zu arbeiten. Die meisten von ihnen führen ein sehr normales Leben und wechseln eigentlich nur von einem Computerjob zum anderen.“


  Elizabeth schloss den Ordner und schob ihn weg. Quinlan sah sie beunruhigt an. „Willst du den Inhalt nicht lesen?“


  „Nein. Ich muss nicht jede Einzelheit aus deinem Leben wissen. Ein kurzer Überblick reicht.“


  Er holte tief Luft und lehnte sich zurück. „Okay. Das ist dann alles. Mehr kann ich nicht tun. Ich kann dir nicht beweisen, dass ich dich niemals so behandeln werde, wie Landers es tat. Ich weiß das. Aber du bist diejenige, die mir glauben muss. Elizabeth, Darling, willst du mich heiraten?“


  Sie konnte nicht anders und lachte lauthals. Das war zwar keine gebührende Antwort auf einen Heiratsantrag, aber Tom Quinlans Hartnäckigkeit war einfach zu typisch. Er würde ihr die Frage wahrscheinlich jeden Tag stellen, bis sie ihm die Antwort gab, die er hören wollte … Doch anstatt sich wie früher bedrängt zu fühlen, gefiel Elizabeth jetzt sogar dieses Durchsetzungsvermögen, denn es signalisierte auch, dass sie sich hundertprozentig auf Quinlan verlassen konnte. Dass er ihr den zweiten Ordner gezeigt hatte, bedeutete ihr mehr, als er je ahnen konnte. Damit war nicht nur die Informationslücke in seinem Leben gefüllt, sondern er bewies ihr auch sein absolutes Vertrauen.


  Elizabeth wurde wieder ernst und musterte ihn schweigend. Irgendwie hatte ihr Zusammensein während des Stromausfalls den Einfluss, den Eric Landers immer noch auf ihr Leben ausübte, verringert. In den Stunden dieser heißen Nacht war sie gezwungen gewesen, sich endgültig mit den damaligen Ereignissen auseinander zu setzen. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, dass die Erinnerung an Eric sie nach wie vor gefangen hielt. Seinetwegen hatte sie Angst vor dem Leben gehabt und davor, Gefühle zuzulassen. Sie war noch unsicher, aber plötzlich fürchtete sie am meisten, das zu verlieren, was sie jetzt besaß … Wenn es überhaupt möglich ist, Quinlan zu verlieren, dachte sie zärtlich. Aber sie würde ihn verlieren, wenn sie nicht schätzen lernte, was er ihr bot. Die Zeit der Entscheidung war gekommen.


  Er wurde allmählich nervös unter ihrem abschätzenden Blick. Elizabeth atmete tief durch. „Heiraten? Sollen wir nicht zuerst ohne Trauschein zusammenleben, um auszuprobieren, ob es funktioniert?“


  „Nein. Ich will die Ehe. Mit dem Schwur, dich zu lieben und zu ehren bis zum Tod.“


  Elizabeth runzelte die Stirn. Wenn Quinlan einen Entschluss gefasst hatte, war er unbeirrbar. „Dein Tod könnte eher kommen, als du denkst“, drohte sie im Scherz.


  „Ich habe nichts dagegen, wenn du mich um die Ecke bringst. Ich wüsste sogar, wie …“ Sein Blick wurde heiß vor Verlangen. Er zitterte unwillkürlich, dann riss er sich zusammen und hob die rechte Hand. „Ich schwöre, dass ich ein absolut pflegeleichter Ehemann sein werde. Eine Frau wie du braucht ihren Freiraum.“


  Elizabeth schaute ihn ungläubig an. „Warum hast du mir dann bisher keinen Freiraum gelassen?“


  „Weil ich befürchtete, dass du mich abweisen könntest, sobald ich dir die Gelegenheit dazu gebe.“ Mit einem schiefen Lächeln gestand Quinlan seine Verletzlichkeit ein und streckte ihr die Hand entgegen. „Du machst mir Angst, mein Schatz. Ich bange am meisten davor, dass du entscheiden könntest, weiterhin ohne mich zurechtzukommen.“


  Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust, ignorierte seine ausgestreckte Hand und funkelte ihn angriffslustig an. „Wenn du glaubst, dass ich deine Sklavin sein werde, täuschst du dich gewaltig! Ich räume nichts hinter dir her, ich mag nicht kochen, und ich dulde keine schmutzigen, achtlos hingeworfenen Kleidungsstücke in meiner häuslichen Umgebung.“


  Quinlans Gesicht erhellte sich, während sie sprach. Er schien ungeheuer erleichtert zu sein, hielt seine Freude aber noch zurück. „Ich bin ziemlich ordentlich … für einen Mann“, behauptete er.


  „Das reicht nicht. Ich habe die Einschränkung bemerkt.“


  Er seufzte. „Also gut. Wir werden diese Klausel zusammen mit unseren anderen Eheversprechen schriftlich niederlegen. Ich will meine Kleidung nicht herumliegen lassen, will nach dem Rasieren das Waschbecken sauber machen. Morgens stehe ich mit den Kindern auf …“


  „Kinder?“, fragte sie gedehnt.


  Er hob die Augenbrauen, und Elizabeth unterdrückte ein Lächeln. Quinlan war einfach einmalig! „Einverstanden“, sagte sie und tat so, als ob sie sich erweichen ließ. „Kinder also. Aber nicht mehr als zwei.“


  „Das klingt gut. Gib mir die Hand darauf.“


  Sie zögerte absichtlich, sagte dann: „Abgemacht“, und sie schüttelten sich feierlich die Hände.


  Quinlan seufzte zufrieden und riss Elizabeth überschwänglich in die Arme. Er zog sie buchstäblich über den Tisch und stieß dabei ihre Kaffeetasse um. Der Kaffee tropfte auf den Fußboden, doch das war ihm egal. Er hielt sie auf dem Schoß und küsste sie stürmisch, bis ihr die Knie weich wurden. Als er schließlich den Kopf hob, grinste er spitzbübisch. „Übrigens kenne ich einen Weg, um meine Sicherheitssysteme auch bei Stromausfall auszuschalten.“


  Elizabeth umfasste sein raues Kinn und küsste ihn weiter. „Ich weiß“, meinte sie vielsagend.


  Über eine Stunde später hob Quinlan den Kopf vom Kissen und sah sie zweifelnd an. „Das kannst du nicht gewusst haben.“


  „Ich war mir nicht sicher, aber ich hab’s vermutet.“ Elizabeth räkelte sich genüsslich. Ihr Körper brannte noch vom Liebesspiel.


  Er umarmte sie und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. „Sechs Monate“, grollte er. „Und es war ein verdammter Stromausfall nötig, um dich dazu zu bringen, mit mir zu sprechen.“


  „Ich bin froh über den Stromausfall“, murmelte sie. „Ohne ihn wäre ich nicht gezwungen gewesen, so viel Zeit mit dir zu verbringen.“


  „Willst du damit sagen, dass wir ohne den Stromausfall nie zueinander gefunden hätten?“


  „Ich hätte dir keine Chance gegeben, mir noch mal näher zu kommen“, sagte Elizabeth ehrlich. „Es war kein Spiel für mich, Tom. Ich hatte Angst vor dir und davor, meine Selbstachtung ein zweites Mal zu verlieren. Unter normalen Umständen hättest du mich nie überzeugen können.“


  „Dann danke ich Gott für den Wink des Himmels und die überlasteten Stromnetze“, brummte Quinlan. „Aber ich hätte einen Weg zu dir gefunden, so oder so.“


  „Da hättest du mich schon entführen müssen“, meinte sie spöttisch.


  Er schwieg, und die anhaltende Stille machte sie misstrauisch. Sie hob den Kopf und blickte ihn durchdringend an. Er setzte eine unschuldige Miene auf, merkte aber, dass es sinnlos war.


  „Genau das hatte ich fürs Wochenende geplant, falls du dich geweigert hättest, am Donnerstagabend mit mir essen zu gehen“, gab er zähneknirschend zu.


  „Aha. Ich hatte an dem Nachmittag tatsächlich das untrügliche Gefühl, dass du mir auflauerst.“


  „Man muss sich etwas einfallen lassen, wenn die Frau, die man liebt, einem nicht einmal mehr die Uhrzeit sagt. Ich war verzweifelt.“


  „Es ist sechs Uhr dreißig“, meinte Elizabeth trocken.


  Er wirkte einen Moment lang verwirrt, dann schaute er auf seine Armbanduhr und schmunzelte. „Das stimmt“, stellte er zufrieden fest. Sie hatte ihm gerade die Uhrzeit mitgeteilt, und das war erst der Anfang. Er drückte sie in die zerknitterten Laken und schob sich auf sie.


  „Ich liebe dich“, sagte er leidenschaftlich. „Und ich habe immer noch nicht das Ja gehört, auf das ich warte.“


  „Wir haben eine Abmachung getroffen, und ich habe zugestimmt.“


  „Ich weiß, aber ich lege Wert auf ein bisschen Tradition. Elizabeth Major, willst du mich heiraten?“


  Sie zögerte nur eine Sekunde. Eric Landers hatte die Macht über sie verloren. „Ja, Tom Quinlan, natürlich will ich das.“


  Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Einen Augenblick später riss die Erregung beide mit, und sie wussten, dass es eine Weile dauern würde, bis sie aus dem Bett kämen. Quinlan warf einen zweiten Blick auf seine Armbanduhr. „Erinnere mich gegen neun Uhr daran, dass ich telefonieren muss“, murmelte er. „Schließlich muss ich die Entführung abbestellen.“


  Elizabeth lachte befreit auf. Dann drang Tom in sie ein, und sie schrie vor Entzücken leise auf, als er alles daransetzte, um sie die Ekstase durchleben zu lassen, die nur sie miteinander erreichten. Sie hatte panische Angst vor seiner Willensstärke gehabt, aber jetzt wusste sie, dass er gerade deshalb der Mann war, auf den sie sich für den Rest ihres Lebens verlassen konnte. Elizabeth umklammerte seine Schultern und wiederholte im Stillen: Ich danke Gott für den Stromausfall!


  – ENDE –
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